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Anzeige
eines neuen Schulbuchs,

betitelt:

Elementar-Uebungen
in der lateiniſchen Sprache.

cCJn erſten Stucke dieſer Beytrage habe ich mich

bereits im allgemeinen uber den Elementar-Unf
terricht in fremden Sprachen uberhaupt und be—

ſonders der lateiniſchen, ſo fern er einen Theil
des offentlichen Schul-Unterrichts ausmacht,
erklartt. Die dort geaußerten Grundſatze, in—
ſonderheit in Beziehung auf eine zweckmaßige
Einrichtung der Elementarbucher, ſind es, die
ich bey Verfertigung des Buches vor Augen ge—

habt habe, deſſen Plan und Gebrauchsart ich
hier ausfuhrlicher anzeigen kann, als es in einer
Vorrede zu demſelben ſchicklich geweſen ware.

I1I. Bandch.



Daß der Sprach-Unterricht auf Schülen
nicht anders als grammatiſch getrieben werden
konne, daruber iſt man, denke ich, beſonders

wenn von todten Sprachen die Rede iſt, nun—
mehr wohl ſo ziemlich einig. Wie verſchieden
man auch uber die rechte Methode dieſes Lektions—

Zweiges im einzelnen denken mag, ſo giebt es
doch im allgemeinen keine andre Verfahrungsart,

als die, daß der Schuler, in einer gewiſſen
Stufenfolge, zuerſt mit grammatiſchen Regeln
und Formen bekannt gemacht, ſodann durch

viele und mannichfaltige Anwendungen derſelben
auf beſtimmte Falle ſo lange geubt wird, bis er

darin zu derjenigen Leichtigkeit und Sicherheit
gelangt, welche das eigeuntliche und letzte Ziel

der Methode iſt. Dieſe Anwendungen oder Ue—
bungen ſelbſt zerfallen ſehr naturlich wieder in
zwey verſchiedene Facher, wovon das eine die

Uebungen des Ueberſetzens aus dem Lateiniſchen
ins Deutſehe, das andre aus dem Deutſchen ins
Lateiniſche umfaßt, beyde aber in einander
eingreifen und einander erganzen.

Dieſemnach beſtehet mein Elementarbuch,
was ich den Schulmannern zur Prufung, und
falls ſie es zweckmaßig finden, zum Gebrauch
vorlege, aus 3 Theilen: einer kurzgefaßten
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Grammatik der lateiniſchen Sprache Uebun—
gen im Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen ins Deut—

ſche Uebungen im Ueberſetzen aus dem Deut—
ſchen ins Lateiniſche.

Was zuforderſt die kleine Grammatik betrift,

ſo wird man ſich hoffentlich nicht an die Kurze
derſelben ſtoßen. Von einer Grammatik, die
fur den erſten Anfanger beſtimmt iſt, erwartet
man keine Vollſtandigkeit, ſondern eine zweck—
maßige Auswahl des Gewohnlicheren und Noth—
wendigeren. Dieſe iſt mein Augenmerk geweſen.

Wenn man daher manches in eine lateiniſche
Grammatik ſonſt allerdings gehorige vermiſſen
ſollte, (z. E. gleich bey der erſten Deklination
der Subſtantiven die griechiſchen Wortendigun—
gen in as es und e) ſo bitte ich an die Beſtim—
mung dieſes Buchleins zu denken. Jch halte
es nicht fur uberflußig allein, ſondern fur ſchad—

lich, dem Neulinge gleich bey ſeinem erſten Ein
tritte in das Sprachgebiet das ganze Magazin
zu ofnen, und ihm mit einemmahle alles in die
Hande zu geben, was zur Grammatik der frem—

den Sprache, die er erlernen ſoll, gehort. Es
kann nicht fehlen, daß nicht der Schuler durch
einen ſo unuberſehbaren Vorrath von Definitis—

nen, Regeln, Ausnahmen, Anmerkungen ch

A2



zuruckgeſchreckt, und das Erlernen des (zur Zeit)

Wichtigeren und Nothwendigeren unnothigerweiſe

erſchwert werden ſollte. Der Botaniker wurde
ſehr unmethodiſch verfahren, der ſeinen Schu—
lern gleich beym erſten Anlauf die geſammten bo—
taniſchen Schatze aufſchließen wollte. Er wird
ſich vielmehr vorerſt begnugen, die am hau—
figſten zu findenden und brauchbarſten Species
fur ſeinen Schuler herauszuheben, und ſie ihm
recht gelaufig zu machen, ehe er an eine fyſtema

tiſche Vollſtandigkeit denkt. Eben ſo muß es
der Grammatiker machen. Der Elementar-Schu—

ler braucht geraume Zeit hindurch faſt weiter
nichts, als die Deklinations- und Conjugations—
Tabellen, nebſt den Regeln uber die Propoſitio—

nen und Conjunktionen, und denen uber das
Genus der Subſtantiven; und viel mehr als dies
enthalt auch meine Grammatik nicht. Eine
Sprachlehre, wie die Schellerſche oder Broderſche

(ſelbſt im Auszuge) iſt erſt alsdenn erforderlich
und brauchbar, wenn man mit dem Schuler
ſchon uber die allererſten Anfangsgrunde hin—
aus iſt.

Eben ſo habe ich, um eine unndthige Aus—
dehnung des grammatiſchen Grundriſſes zu ver—

meiden, die Regeln nur ſelten und ſparſam mit
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Beyſpielen begleitet. Da das Buch ein Schul—
buch iſt, und alſo unter den Augen des Lehrers
geleſen wird, ſo gehort es fur dieſen, die nothi—

gen Erlauterungen durch Beyſpiele und allerley
unmittelbare Anwendungen hinzuzuthun.

Auf die gewohnliche Eintheilung der Gram—
matik in den etymologiſchen und ſyntaktiſchen
Theil habe ich darum keine Ruckſicht genommen,

weil die etymologiſchen Formen und Paradig—
men fur den Elementar-Schuler in der That die
Hauptſache ausmachen, und  die wenigen ſyn—

taktiſchen Regeln, die fur den erſten Curſus ge—

horen, gar leicht bey den einzelnen Kapiteln von
den Redetheilen untergebracht werden konnen.

Jch habe mich ferner. bemuht, durch eine be

queme Stellung der Paradigmen und Regeln das
Auswendiglernen derſelben zu erleichtern. Die
Einwendungen, die man gegen dieſes Auswen—
diglernen geniacht hat, ſind, wie mich dunkt,
von keiner Erheblichkeit, und die Schwierigkei—
ten dieſer mittelbar und unmittelbar nutzlichen

Gedachtniß-Uebungen ſind ſogar groß nicht, als
ſie zuweilen ausgeſchrieen werden. Der Knabe
muß gewiſſe Formen und Regeln zuvorderſt aus—

wendig lernen, das iſt nicht anders moglich;

und er thut es auch gern, wenn nur das, was
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er dem Gedachtniß anvertrauen ſoll, dazu be—

quem eiugerichtet iſt. Aber gerade am Mangel
einer guten Anordnung liegt es gewohnlicher—

maaßen, wenn das Auswendiglernen und lernen
laſſen nicht von ſtatten gehen will. Die Art,
wie eine Regel abgefaßt und ausgedruckt iſt, die

Stellung und Folge der darunter gebrachten
Worte, das Anordnen der Tabellen kommt beym

Memoriren gar ſehr in Betracht. Es iſt oft
eine Kleinigkeit, durch die man dem Gedachtniß
und der Einbildungskraft zu Hulfe kommen kann.
So iſt z. B. die in unſern Grammatiken gewohn

liche Folge der Temporum nicht bequem. Es
ſollte Praſens, Jmperfektum und Futurum, und
wiederum Perfektum, Plusquamperfektum und
Fut. exactum zuſammengeſtellt werden, wie
es die innere und außere Aehnlichkeit dieſer
Temporum erfordert. Doceo, docebam,

Die außere Aehnlichkeit grundet ſich auf die Ablei

tung. Was die innere ſey, wiſſen diejenigen, denen
die wahre Theorie der Temporum bekannt iſt. Frey—

lich ware zu wunſchen, daß den richtigeren Begriſ—
fen, die man jetzt davon hat, gemaß, auch die Ve
nennungen verbeſſert wurden. Wenigſtens ſollten doch
nun nicht in Schulbuchern dergleichen Definittonen

vorkommen, als: das imperlectum zjeigt etwas kaum

vergangenes, das perlectum etwas vodllig vergangenes,
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docebo und dann wieder docui, docueram,
docuero hintereinander gelernt, haftet ſicher—
lich eher und beſſer als in der ublichen Ordnung.

Da es meiner Ueberzeugung nach ſchlechter—

dings nothwendig iſt, daß vor und neben der
lateiniſchen Grammatik auch die deutſche getrie

ben werde, ſo habe ich die Definitionen alles
deſſen, was ſich in der deutſchen Sprache gleich—

maßig findet, alſo von den Redetheilen, vom
Numerus, Caſus, von den Temporibus, Mo—

dis 2c. ganz weggelaſſen. Alle dieſe Begriffe
muſſen dem Schuler in der deutſchen Stunde bey
gebracht und exlautert werden.

Was ubrigens einige beſondere Abweichun—
gen betrift, die ich mir von der  gewohnlichen

Einrichtung der Grammatiken erlaubt habe, ſo
werde ich weiterhin, bey der beſtimmteren Dar—

ſtellung des Lehrganges, der mit dieſem Buche
zu halten iſt, verſchiedentlich darauf zuruck—
kommen.

Der zweyte und allerdings der Haupttheil
meiner lat. Elementar-Uebungen iſt nun das

Leſebuch.

das plusquampei fectum etwas langſt vergangenes an
2e. wie in unſern gepriefenſten Grammatiken zu fin

den iſt.



Wenn ich vorausſetzen darf, daß man das—
jenige nachleſen, oder ſich ins Gedachtniß zu—
ruckrufen werde, was ich im 1. Stuck dieſer
Beytrage p. Ge2. ſeq. von den Erforderniſſen ei
nes zweckmaßigen Leſebuchs fur die Elementar—

Klaſſe geſagt habe, ſo kann ich ciner umſtandlüi
cheren Erdrterung meines Verſuchs uberhoben
feyn; meine Leſer haben den Maasſtab in Han—

den, wonach ſie ihn prufen muſſen.

Die Haupt-Jnconvenienz, And faſt dit
Quelle aller andern, die ſich in den gewohnlichen
Zuchern der Art finden, iſt Mangel an gehori—
ger Abſtufung. Die vielen Verſuche mit Zuſam—
menſetzung neulateiniſcher Sachen, die dahin ab

zielten, es dem Anfanger recht leicht zu machen,
haben großtentheils, ohne jenem Uebel abzuhel—
fen, auf ein neues gefuhrt, das einer verdach
tigen Latinitat, die man dem Schuler vorzule—
gen gezwungen iſt. Wie hoch oder niedrig man
auch dieſe Bedenklichkeit anſchlagen mag, ſo iſt
doch immer gewiß, daß caeteris paribus
ze claſſiſcher das Latein iſt, woran von Anfang
herein die Krafte des Schulers geubt werden,
man deſto gerader und kurzer ans Ziel gelangt.

Und dieſen geraden Weg habe ich eingeſchlagen,
indem ich alle meine lateiniſchen Uebungsſtucke (bis
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auf ſehr wenige Ausnahmen) aus den Quellen der
reinſten Latinitat geſchopft habe, namlich aus

Cicero, Quinctilian, Nepos, Seneka u. a. Die
Alten zu leſen, iſt doch der Hauptzweck des La—
teinlernens, und ſie ſelbſt muſſen alſo auch die

beſte Vorbereitung liefern.
Aber werden denn auch dieſe Sachin inter—

eſſant und leicht genug fur den Anfanger
ſeyn?

Was das erſtere betrift, ſo muß ich zuvor—
derſt bemerken, daß man die Forderungen in
Anſehung des angenehmen Jnhalts einer ſolchen
Elementar-Lekture nicht zu hoch ſpannen darf.

Es iſt ſehr gewohnlich zu glauben, daß man den
Anfanger nicht beſſer fur die muhſamen gramma—

tiſchen Arbeiten gewinnen konne, als wenn man

ihm anfangs recht unterhaltende Stoffe zum
Ueberſetzen vorlegt, zu welchem Behuf man denn

allerley Erzahlungen, Fabeln, Anekdoten, Ge—
ſprache, naturhiſtoriſche Beſchreibungen, Robin—
ſonnaden und dergl. fur das tauglichſte halt.
Das iſt ein Jrrthum. Wenn eine Lekture durch
ihren Jnhalt intereſſiren ſoll, ſo muß nian ſchon
mit Leichtigkeit leſen und verſtehen konnen. So

lange dieſes noch Muhe koſtet, und man ſeine
ganze Aufmerkfamkeit auf die einzelnen Ausdrucke
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und grammatiſchen Formen heften muß, geht
auch jenes beabſichtigte Jntereſſe, was immer
eine Ucberſicht des ganzen vorausſetzt, ziemlich
verlohren. Die Erfahrungen, die ich daruber
gemacht habe, ſind zu entſcheidend, als daß ich
nicht glauben ſollte, ſie werden ſich andern Schul—

leuten aulh auſgedrungen haben. Der Schuler,
der noch faſt bey jedem Worte dekliniren und con—

jugiren muß, giebt auf den Jnhalt wenig acht,
und verliert uber der Betrachtung der Form das
Schone, Witzige oder Angenehme des Gedankens
oder der Erzahlung (vollends wenn das Leſeſtuck

zu lang und fortgehend iſt) aus den Augen. Wenn

nur darauf geſehen wird, daß er nichts Alber—
nes oder Unverſtandliches zu uberſetzen hat, und
die dazu nothigen grammatiſchen Operationen
auf die rechte Art angeſtellt werden (daß ſie ſei—

ner Faſſungskraft angemeſſen ſind): ſo ſind dieſe

fur ſich ſelbſt ſchon vollkommen hinreichend, ihn
auf eine intereſſante Weiſe zu beſchaftigen, und
die Langeweile von ihm zu verbannen. Kurze
und verſtandliche Gedanken ſind daher nach mei—

nem Bedunken das zweckmaßigſte, was man dem

Elementar-Schuler vorlegen kann. Von der
Art iſt das, was ich geſammelt habe. Es kann
leicht ſeyn, daß man dieſe Ueberſetzungs-Ma—
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terialien ziemlich trocken findet. Jmmerhin;
wenn ſie nur nichts zu Hohes oder zu Niedriges

fur den Schuler enthalten, damit dieſer dadurch

weder auf Gedankenloſigkeit noh ſchlechten Ge—
ſchmack geſuhrt werde. Mag immert!in dieſe
Lekture, als ſolche, ohne ſonderlichen Reiz fur
das junge Gemuth ſeyn; mag immerhin der
Zweck, dem Schuler durch ſein latelniſhes Leſebuch

zu allerley nutzlichen Sachkenntniſſen naturhiſtori—

ſcher, technologiſcher, okonomiſcher Art zu ver—

helfen, bey meinen ziemlich ſachleeren Satzchen
und Sentenzen aufgegeben werden muſſen: ſo
wird dafur eine deſts ſicherere und zweckmaßige—

re Vorbereitung zur Lekture der Alten, als dem
Hauptzwecke dieſer Lektionen, erhalten, und der
Schuler mit denjenigen Begriſſen und Aucdrü—
cken vertraut werden, die er in der Folge wirk—

lich alle Augenblicke wird anzuwenden heben.

Auch hoffe ich, man werde unter den Uebungs—
ſtucken eine Menge lehrreicher Gedanken und Aus—

ſpruche alter aber achter Weisheit finden, die
zur Bildung des Verſtandes und der Urtheils—

kraft der Schuler auch das ihrige beytragen
konnen.

Was aber den andern und allerdiugs den
Hauptpunkt, namlich die von den erſten Ueber—
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ſetzungs-Uebungen zu fordernde Leichtigkeit, be—

trift: ſo muß dieſer ſehr relative Begriff erſt ge—
horig fixirt werden. Es kommt hiebey, wie mich
dunkt, hauptſachlich darauf an, daß man dem

Schuler keine Uebungen aufgebe, als wozu er
ſchon die Regeln inne hat. Zu ſchwer iſt ein Le—
ſeſtuck Cim Anfange ſowohl, als beym weitern
Fortgange) wenn dabey mehr grammatiſche Vor—
begriffe vorausgeſetzt werden, als man billiger—
weiſe vorausſetzen darf, und wohey zu viel Re—

geln oder gar Abweichungen davon auf einmal

vorkommen. Feicht iſt alſo im Grunde ſo viel
als gehorig abgeſtuft. Und in dieſer Hinſicht
darf ich, ohne gerade alles geleſen zu haben, was

von Buchern dieſer Art jemals erſchienen iſt,
doch wohl behaupten, daß man mir ſchwerlich
eines werde aufweiſen konnen, was den Erforp—
derniſſen einer zweckmaßigen Gradation (wie ich
ſie in dem oben erwahnten Aufſatze ausfuhrlicher

dargeſtellt habe) in dem Grade Genuge leiſte,
als ich es in dem meinigen zu thun geſucht habe.

Von den Penſen, in welche es eingetheilt iſt,
ſetzt das erſte nichts weiter von der Grammatik
voraus, als die Deklinationen der SGubſtantiven

und die Conjugationen des Jndicativs der Zeit—
worter. Das iſt, denke ich, eine billige Vor—
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ausſetzung. Jn jedem folgenden Penſum kommit
immer ein grammatiſcher Begriff (oder eine Klaſ—

ſe derſelben, z. E. von den Umbiegungen der Ad—

jektiven, Pronominum, des Conjunkrivs, Paſ—
ſivs c.) mehr zu den vorigen hinzu, und wird
geubt, nach Stufen, die weiter unten genauer
angegeben werden ſollen; ſo daß erſt im letzten

Penſum alle Redetheile und alle Umbiegungen
derſelben vorkommen, und alſo auf dieſe Weiſe
mein Leſebuch da aufhort, wo die gewohnlichen

Bucher der Art erſt anfangen, da in deniſelben
immer wenigſtens der ſogenannte etymologiſche
Cheil, als vom Schuler erlernt, vorausgeſetzt wird.

Das dritte Stuck meines Elementar—
buches enthalt Uebungen zum LUeberſetzen
aus dem Deutſchen ins Lateiniſche. Es verſteht
ſich von ſelbſt, daß es hiebey nicht auf eine An—
leitung zum eigentlichen Lateiniſchſchreiben abge—

ſehen iſt). Man kann mit dergleichen Formeln
zunachſt weiter nichts beabſichtigen, als eine un—

mittelbare Uebung und Einſcharfung der Gram—

matik. Dazu ſind ſie aber ſehr tauglich. Das
bloße Ueberſetzen aus einer fremden in die Mut—

Dieſer falſche Geſichtspunkt hat zu manchen unnutzen

Streitigkeiten uber die Zweckmaßigkeit ſolcher Ueber—

ſetzungen Anlaß gegehen.
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terſprache, ob es gleich lange das Hauptgeſchaft

bleibt, iſt zum gehorigen Auffaſſen der darin vor—
kommenden grammatiſchen Formen nicht hinrei—
chend. Der Schuler nimmt beym Ueberſetzen ſei—

nes lateiniſchen Buches lieber den Sinn als den
grammatiſchen Charakter zu Hulfe. Um alſo mit

dieſem letztern recht vertraut zu werden, welches
doch nothwendig iſt, wenn das ganze Ueberſetzen

nicht ein blindes Herumtappen bleiben ſoll, muß

der Knabe, ſo bald als moglich, augeleitet wer:
den, aus dem Deutſchen ins Lateiniſche zu uber—

ſetzen, wobey ſeine Aufmerkſamkeit auf die Um—

biegungen der Worte und deren Regeln in einem

hoheren Grade fixirt wird.
Jch habe dieſe deutſchen Ueborſetzungs-Stoffe

faſt ganz in derſelben Stufenfolge, wie die latei—
niſchen, geordnet; nur daß das Vorwartsſchrei
ten dort noch langſamer und bedachtiger geht,
als hier, und alles noch ſcharfer abgemeſſen iſt.

Ob ich gleich nicht im mindeſten daran zweif—

le, daß jeder nicht ganz ungeſchickte Lehrer ſich
ſelbſt dergleichen Formelwerk auf der Stelle ſo
viel verſchaffen und erfinden kann, als er braucht:

ſo glaube ich doch, daß eine ſolche Sammlung
zweckmaßig eingerichteter und gehorig geordueter

Formeln, welche dem Schuler zum Ueberſetzen
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theils zu Hauſe, theils in der Schule, und hier
wieder bald mundlich, bald ſchriftlich, vorge—
legt werden lonnen, nicht fur etwas uberſtüßi—

ges werde gehalten werden. Wenigſiens wird
das zeitkoſtende Diktiren dadurch unndthig ge—

macht.

Jch will nunmehr die einzelnen Stufen be—
ſonders durchgehen, aus welchen dieſer erſte
Gang beſtehen ſoll, und eins und andre in An—
ſehung der Methode bemerken, nach welcher ich
das vorliegende Schulbuch behandelt wunſchte.
Beylaufig bemerke ich nur noch, daß ich, der
Grundlage im 1. Stuck dieſer Beytrage gemaß,

den Klaſſen-Curſus auf ein halbes Jahr, und
die Anzahl der lateiniſehen Unterrichts-Stunden

auf 6. wochentlich ſeſtſetze, wovon 3?24, Can—
fangs weniger, in der Folge mehr) zur Ueberſetzung
des lateiniſchen Leſebuchs, die ubrigen aber theils

zum Erlernen der Grammalit, theils zum Ueberſe—
tzen der deutſchen Formeln verwandt werden kon—

nen. Daß ich der Abwechſelung wegen 2 verſchiede—

ne aber mit einander vollkommen harmonirende
und auf eine und dieſelbe Weiſe fortſchreitende Ab—
theilungen liefere, wird man hoffe ich gut heißen.

Der fleißige und fahige Schuler kann auf dieſe

Art nach einem halben Jahre in die folgende
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Klaſſe geſetzt werden; der zuruckgebliebene kann

den Curſus noch einmal machen, ohne gerade
wieder dieſelben Stucke uberſetzen zu durfen.

Das erſte nun, was der Elementar-Schuler

auſſer dem Leſen zu lernen und zu trei
ben hat, und was gleich der erſte Anfang des
Leſebuchs beym Schuler vorausſetzt, iſt das De
kliniren der Subſtantiven nach den 5 Deklina—
tionen, und das Conjugiren des Jndikativs im
Aktiv der 4. regularen Conjugationen, und des
irregularen Verbi ſum. Weniger kann man
nicht fordern. Denn zu einem Satze gehort doch
wenigſtens Subjekt und Pradikat. Alſo die Fle—

rions-Formen der Subſtantiven und der Verben
im Jndicativ muß der Schuler bereits im Ge
dachtniß haben. Und dies iſt demnach die erſte

Stufe, auf welche man den angehenden Latei—
ner zu heben hat. Wenn man nicht ſogar zeitig
mit dem  Latein anfangt, und beſonders nicht

eher,

Jn Anſehung des Leſens habe ich, da wir das Latein
nicht anders ausſprechen als wie das Deutſche, in dem
grammat. Grundriß keine beſonderen Retzeln daruber

beygebracht. Die wenigen etwa ndthigen Einſchran-

kungen (wie z. E. das t wie e) wird der Lehter
mundlich leicht hinzuthun kbnnen.

IO
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eher, als nachdem ſchon ein grammatiſcher Grund
durch das Deutſche gelegt worden: ſo iſt obiges
Geſchaft die Sache von hochſtens 14 Tagen, ſelbſt
mit Jnbegriff der voranzuſchickenden Leſeubungen.

Muß aber ſchlechterdings in allen Klaſſen latein
gelehrt, und der Knabe ſogleich, als er die Schu—
le betritt, damit beſchaftigt werden: nun ſo rech—

ne man nur immer ein halbes Jahr oder einen
ganzen Curſus aufs Leſen und das Memoriren
obengedachter Formen. Mehr kann ſchwerlich
in einer Klaſſe gethan werden, in welche die
neuen Ankommlinge meiſt zu unbeſtimmten Zeiten
aufgenommen werden, und wo es alſo auf etwas
weit fortgehendes gar nicht angelegt werden kann.

Wenigſtens gewohne ſich immer der Lehrer der
nachſt folgenden Klaſſe, bey den Schulern, die
alle halbe Jahre in dieſelbe herubertreten, ſehr
wenig vorauszuſetzen, und ſtrebe nur dahin,
daß dies wenige mitgebrachte weiter wuchere,
und ſtufenweiſe und regelmaßig vermehrt werde.

Was nun die Verfahrungsart bey dieſen al—
lererſten Elementar-Uebungen betrift, ſo bemer—
ke ich hier nur folgendes.

Nachdem dem Schuler der Unterſchied zwi—
ſchen einem Subſtantiv und Verbo erklart (jenes,

was in einem Satze Subjekt iſt oder ſeyn kann,

III. Bandch. B

ν
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dieſes Pradikat und die Natur und Bedeu—
tung der verſchiedenen Flexionen derſelben am
Deutſchen erlautert worden: ſo legt man ihm
die Declinations- und Conjugationsſchemata ſelbſt

vor, begnugt ſich aber nicht, ihn bloß die En—
digungen uberhaupt betrachten und auffaſſen zu

laſſen (worauf manche lateiniſche Sprachlehrer
dieſe Uebungen, wie mich dunkt, ganz unmetho

diſch einſchränken) ſondern giebt ihnen or—
dentliche Paradigmen zum Memoriren auf. Es
kommt dabey hauptſachlich auf Vervielfachung

der dahin gehorigen Operationen an. Der Leh

xer wird z. B. beym Decliniren nicht allein eine

große Anzahl Worte (beſonders ſolche, die in
Der Folge zunachſt vorkommen ſollen) dem Schu—

ler zum Nachdecliniren vorlegen, ſondern er wird

die Caſus bald in ihrer Ordnung, bald auſſer
derſelben, bald vor: bald ruckwarts, bald aus
dieſer bald aus jener Declination, bald mit

e) Was die Entwickelung dieſer und andrer allgemeinet

grammatiſchen Begriffe und die dazu erforderliche
Methode betrift, ſo gehdrt das zunachſt nicht hieher,
ſondern wird an einem andern Orte vorkoinmen, wo

ich den Unterricht in der Mutterſprache, in welcher
jene Begriffe durchaus erdrtert werden muſſen, vorzu-

nehmen gedenke.
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bald ohne beſondre Nennung der Caſus-Namen,
bald die deutſchen Formen hinter den lateiniſchen
bald umgekehrt die lateiniſchen hinter den deut—

ſchen (Cdie Wurzel radix der Wurzel radicis)
u. ſ. f. herſagen laſſen.

Was insbeſondre die Declination betrift, ſo
erinnere ich in Anſehung der zu den lateiniſchen
gehorigen deutſchen Wortformen, daß, wenn
ja noch kein Unterricht in der deutſchen Gram—
matik vorhergegangen ware, und alſo die deut—

ſchen Declinationen zugleich mit den lateiniſchen
erlernt werden ſollten, man doch fleißig darauf
ſehe, mit den.z Generibus und den beyden ſo—

genannten Artikeln abzuwechſeln. Manu verſieht
es haufig bey den erſten Uebungen dieſer Art da—
mit, daß man die Schuler meiſt Worte mann—

lichen Geſchlechts und allemal mit dem Prono—
mine der decliniren laßt, Cvermuthlich darum,

weil ſich ſo die Caſus am ſichtbarſten unterſchei—
den). Der Knabe wird dadurch inducirt, die
Artikel, und inſonderheit die manulichen, fur
die eigentlichen Caſus-Zeichen zu halten, und ſie
daher uberall, folglich oſt falſch, anzubringen.
Sobald ihm ein lateiniſcher Accuſativ vorgelegt
wird, ſo iſt ſein erſter Gedanke an den, wenn
es auch ein Fomininum oder Neutrum ware,

B e
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oder wenn der unbeſtimmte Artikel, oder auch
gar kein Artikel ſtehen ſollte. Es iſt das frey—
lich ein beſchwerlicher Umſtand, daß die deutſchen

Subſtantiven fur ſich allein, ohne Verbindung
mit Adjectiven oder Pronominibus, ſelten den
Caſus recht kenntlich machen; und es iſt daher
nicht zu tadeln, daß man, beym Decliniren der
lateiniſchen Subſtantiven, die deutſchen, zu
groſſerer Auszeichnung ihrer Caſuum, mit einem
ſolchen Pronomine verſieht, welches im latrini—
ſchen gewohnlicherweiſe gar nicht ausgedruckt

wird. Allein man muß ſich nur nicht ausſchließ—
lich an das Pronomen der die das halten,
ſondern auch, wenigſtens im Singular', das un
beſtimmte ein eine brauchen, und die Schu—
ler mit demſelben die Subſtantiven decliniren
laſſen. Ja bey vielen Worten kann man der—
gleichen Hulfswortchen ganzlich entbehren, und

bey den Endigungen des Subſtantivs ſtehen bleit
ben, z. E. Muth, Muthes, Muthe, Muth;
Herz, Herzens, Herz 2c. anſtatt der Muth des
Muthes 2c. Jm ſlural hat freylich dieſe De—
clination der Subſtantiven ohne Beyworter ihre
Schwierigkeit, weil gewohnlicherweiſe bloß der
Dativ ſich durch ſeine Endigung auszeichnet. Jch
habe mir bisher in dieſen Fallen damit zu helfen
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geſucht, daß ich den Genitiv durch die Prapoſi—
tion von andeuten ließ, (auch im Singular)
welche Prapoſition hier gewiß mehr an ihrer
Stelle iſt, als im Ablativ, den man ſie immer
ausdrucken laßt, z. E. Lieder, von Liedern, Lie—
dern, Lieder; Stadte, von Stadten, Stadten,
Stadte und dergl. Wenn der Knabe in der Fol—
ge beym Ueberſetzen ins Deutſche oder ins Latei—
niſche ſeine Declinations-Formen anwenden ſoll:
ſo wird es ihm ſehr nutzlich ſeyn, wenn er gleich

Anfangs auf Unterſchiede aufmerkſam gemacht
worden, die ihm alsdenn alle Augenblicke vor—
kommen muſſen. Wer die CLaſus nicht anders

ausdrucken kann, als vermittelſt des Pronomens

der ec. wird in Ausdrucken wie: mors eſt la-
borum et miſeriarum quies, oder plena
Gallia erat negotiatorum, oder res maximi
ponderis u. dergl. mit den Genitiven nichts an—
zufangen wiſſen; die ihm gelaufige Form dieſes
Caſus paßt nicht; und der Lehrer muß ihn alſo
auf eine Weiſe uberſetzen laſſen, welche dem er—

lernten Declinations-Schema nicht gemaß iſt.
Wenn aber der Schuler gewohnt worden, ſeine
deutſchen Subſtantiven auch ohne Hulfe des be
ſtimmten Artikels und der Pronominum uberhaupt
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zu decliniren D, ſo wird er ſo fort uberſetzen:
„der Tod iſt Ruhe von Arbeiten und Muhſelig-—
keiten, Gallien war voll von Kaufleuten, eine
Sache von der großten Wichtigkeit, ec. (Wan
ſieht in den beyden letzten Beyſpielen deuttich,

wie die Prapoſttion von gebraucht wird, um
den durch ſeine Endigung zu wenig unterſchiede
nen, hier aber doch auch nicht unublichen Geni—

tiv: voll Kaufleute, Menge Worte, zu
vermeiden). Das Decliniren und Conjugiren
iſt der Grund des ganzen Sprach-Unterrichts.
Wenn der nicht gut geleat wird, ſo giebt es her—
nach immer etwas auszubeſſern, hinzuzuſetzen,

aufs neue unterzulegen ec.
Da der lateiniſche Ablativ im Deutſchen im—

mer durch Prapoſitionen ausgedruckt werden muß,
ſo halte man ſich zunachſt an die Präpoſition mit,

und laſſe alſo den Schuler herſagen: menla mit
dem Tiſche (oder mit einem Tiſche) cdie mit dem
Tage u. ſ. f. Nicht nur iſt dieſer Ausdruck des
ablativiſchen Verhaltniſſes bey weitem in den

Jn viefer Ruckſicht ſind auch die deutſchen Caſus,
als zur deutſchen Grammatik gehdrig, in den Para—
digmen weggelaſſen worden, damit der Schuler nicht
erſt in datz gewdhnliche Levern verfalle.
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meiſten Fallen paſſender, als das ubliche von,
welches vielmehr fur den Genitiv aufbewahrt
bleiben muß, ſondern es werden auch dadurch
die in der Folge vorkommenden Begriffe der Par
ticipial-Conſtructionen, beſonders der ſogenann
ten Ablat. conlſegꝗ. vorbereitet und erleichtert.

Nach den Declinationen und der Erlaute—

rung des dazu gehorigen 2. und 3. Paragraphs
nehme man nun ſogleich die Conjugationen vor,

und laſſe den Jndicatis nebſt dem Jnfinitiv des
Verbi ſum g. 10. und der 4. regularen Verben
F. 16. auswendig lernen. Der Conjunctiv,
Jniperativ, ſo wie das ganze Paſſiv bleibt por

der Hand noch ganz ausgeſetzt. Etwas ahnli—
ches wie das oben von den Pronomen der die
das ec. bemerkte gilt auch hier von dem ich du

rc. Der Schuler muß auch ohne dieſe Worte
das Verbum flectiren, und die Perſon unterſchei—
den lernen, (gebe giebet giebt), damit er dies

ſelben nicht fur die eigentlichen Conjugations—
Charaktere halte, und dies venit uberſetze der

Tag er kommt. Auch iſt mit dem er ſie
es der 3. Perſon fleißig abzuwechſeln.
 VWenn alſo der Schuler die Declinationen

und Conjugationen, zu deren weitern Uebung man

die ndthigen Worte aus den erſten Ueberſetzungs—

n
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ſtucken nehmen kann, ſo weit als eben angege—

ben worden, inne hat: ſo kann nunmehr, es
ſey in der nachſt folgenden Klaſſe, oder in der—
ſelben nach ein paar Wochen, der Anfang mit
Ueberſetzung der kleinen lateiniſchen Formeln des

erſten Penſums der Anfang gemacht werden.
Zunachſt werden nur die erſten 25 Satzchen in

der 1. Abtheilung oder die erſten 19 der zwey—
ten vorgenommen, in welchen nichts als Sub—
ſtantiven aus verſchiedenen Declinationen, und in

verſchiedenen Caſibus, nebſt einigen ſimpeln For—

men von Verbis im Jndicativo vorkommen. Da
der Schuler die darinn erhaltenen Vocabeln ſchon

inne hat, indem ſie ihm ſchon vorher theils zum
formlichen Memoriren aufgegeben, theils zur
Uebung der Declinations- und Conjugations—

Schematen vorgelegt worden: ſo wird das Ue—
berſetzen ihm keine Schwierigkeit machen. Er
darf nur ganz mechaniſch alle die Formen, die
er im Gedachtniſſe hat, nunmehr den vorkom—

menden Worten anpaſſen, die erlernten Regeln
(denn was ſind die Flexionen der Worter anders
als eben ſo viele Regeln?) auf die gegebenen Fal—

le anwenden. Das einzige, was er ohne eine
beſtimmte Regel thun, und was man alſo ſeinem
geſunden Verſtande uberlaſſen muß, iſt, zu uber
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legen, ob ein vorkommendes Subſtantiv mit
dem Pronomen der oder ein oder auch ohne
Pronomen am beſten wird ausgedruckt werden

konnen, und im letzten Falle, ob er den Geni—
tiv durch die Prapoſition von oder auch ohne
Pravoſttion, zuweilen durch eine im Deutſchen
ſehr gewohnliche Verbindung mit dem dazugeho—
rigen Subſtantive z. B. fuga laboris Arbeits—

Scheu, belli fortuna Kriegsgluck zu uberſe—
tzen haben wird. Dieſes muß, wie geſagt, ſei—
nem Mutterwitz uberlaſſen werden, der auch ohne

Regel nach einiger Uebung gar bald damit fertig

werden wird. Desgleichen, wie die (bereits
uberſetzten) Worte nothigenfalls in eine beque—
mere und dem Deutſchen angemeßene Ordnung

zu bringen, oder, wie es gewohnlich genannt
wird, zu conſtruiren ſeyn. Jch muß aber
in Anſehung dieſes Conſtruirens hier ſchon eine
Bemerkung machen, die fur alle folgende Pen—

ſen gilt. Die gewohnliche Manier, einen Satz,
bevor er uberſetzt wird, couſiruiren zu laſſen
(zuerſt den Nominativ aufzuſuchen, dann das
Verbum, den Accuſativ rc.) halte ich fur un—
zwechmabig. Denn wer einen Satz richtig eon—
ſtruirt, der giebt eben dadurch zu erkennen, daß

er ihn bereits verſteht, und folglich die Con—

—S
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ſtruktion nicht nothig gehabt hatte. Jm Gegen
theil, ſo longe einer die Bedeutungen der einzel—

nen Worter nicht weiß, oder den Sinn in der
Verbindung derſelben nicht aufzufafſen im Stan—

de iſt, dem hilft das Conſtruiren zu nichts. Man
muß dieſe Operation nicht als ein Hulfsmittel
zum Verſtandniß eines Satzes, ſondern vielmehr
als den letzten Schritt des in den Sinn eindrin—
genden Schulers anſehen. Das erſte, was die—
ſer nach geſchehener Vorleſung eines Satzes vor—
zunehmen hat, iſt, die einzelnen Worter in ihrer

Ordnung nach den Declinations- oder Conjuga—
tions-Paradigmen ins Deutſche zu ubertragen,
wobey von den zweifelhaften und unbeſtimmten

Formen (z. E. menlase was der Genitiv oder

Dativ des Singulars ſowohl als der Nom. des
Plurals ſeyn kann) die mehreren moglichen Be—

deutungen angegeben werden. Wenn das ge—
ſchehen iſt, ſo wird ſich der Sinn des ganzen
Satzes, und mit demſelben die jedesmahlige
darinn ſtatt findende Bedeutung der zweifelhaf—
ten Flexionen ſo wie die naturlichſte Anordnung
der Worter, von ſelbſt ergeben. Z. E. crudeli-
tatis eſt mater avaritia im 1. Penſum uber—

ſetzt der Schuler; der Grauſamkeit Mut—
ter iſt der Geiz, da.h. Geiz iſt die Mut—
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ter der Grauſamkeit. Pater filii mor-
tem moeret der Vater des Sohnes
Tod beweint. Daß flilii zu mortem ge—
hort, muß er aus dem Sinne von ſelbſt ahneh—
men. Arborum floribus venti conducunt,
der Bäaume Bluthen (oder den Blu—
then der Baume) die Winde ſchaden
(i. e. ſchaden die Winde). Ohne Noth aber
andre man die lateiniſche Wortſtellung im Deut—
ſchen nicht; artificem commendat opus laſſe
man immer uberſetzen den Kunſtler em—
pfiehlt das Werk, oribro aquam hau—
ris, mit einem Siebe ſchopfſt du Waſ
ſer tc.

Mit den graämmatiſchen Uebungen der Ta—
ſuum ſind die der Prapoſitionen aufs genaueſte
verbunden. Denn was ſind Prapoſttionen an—
ders als Verhaltnißzeichen, ſo gut als die End!
gungen? Die meiſten neuern Sprachen deuten
nur den Numerus durch die Endigung an, alle

Verhaltniſſe aber durch Prapoſitionen, ohne
Hulfe der Caſuum. Und auch im Deutſchen,
wie haufig muſſen wir die lateiniſchen Caſus,
nicht den Ablativ allein, ſondern auch alle an—
dern, beſonders den Eenitiv, durch Prapoſitio—
nen ausdrucken! Es mußfſen alſo auch beyde Ka—

ST
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pitel von der Declination und von den Prapo—
ſitionen, wenn nicht in der Grammattik ſelbſt,

doch in der Praxis durchaus mit einander ver—
bunden werden. Die Prapoſitionen machen
gleichſam nur eine fortgeſetzte Declination aus.
Jch habe darum beyderley Arten von Uebungen
in ein Penſum zuſammengezogen. Doch muſſen,
bevor man die Satzchen von 26 an in der 1. Ab—

theilung und von 20 an in der 2 Abtheilung
durchnimmt, die grammatiſchen Regeln 8. 15.
erklart und erlernt werden. Dieſe Regeln ent—

halten alles, was ein Anfanger beym erſten An—
lauf von der Rection der Prapoſition zu wiſſen
braucht. Da der Prapoſitionen, die den Accu—
ſativ regieren, viel mehrere ſind, als derer, die

den Ablativ nach ſich haben; ſo braucht man
den Schuler nur die letztern auswendig lernen zu

laſſen; jene ergeben ſich alsdenn von ſelbſt. Jch

habe ſie daher auch in eine ſolche Ordnung ge
ſtellt, die, wie ich glaube, und wie es meine
Erfahrung beſtatigt hat, das Behalten erleich
tert. Alſo a, coram, de, cunt, prae, pro, ex,
ſine, absque, tenus als Ablativ regierende Pra—
poſitionen lerut der Schuüler auswendig. Des—
gleichen die 4Doppelt-Herrſcher in, ſub, ſuper,
ſubter, bey deren Anwendung der Schuler nichts
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weiter zu besbachten hat, als daß er immer den
lateiniſchen Accuſativ mit dem deutſchen, den
Ablativ aber mit dem Dativ uberſetze; wozu
nichts erforderlich iſt, als daß er lateiniſch und
deutſch decliniren konne.

Was aber dieſes letztere, das Deutſch-De—
cliniren, und die beſonders beym Ueberſetzen aus

dem Deutſchen ins Lateiniſche oft ſchwierige Er—
kennung des rechten Caſus betrift, ſo muß ich
eine Bemerkung machen, die zwar eigentlich nicht
hieher ſondern in die Methodik der deutſchen
Grammatik gehort, die ich indeß hier und in der

Folge brauche.
Zuvorderſt muß der Schuler daran gewohnt

werden, auch im Deutſchen den Caſus aus der
Endigung oder Form des Wortes zu erkennen.

Erſt wo dieſe nicht zureicht, hat man zum Sinne
vder Zuſammenhauge ſeine Zuflucht zu nehmen.

Eines gefalligen Freundes muß jeder
Elementar-Scehuler btym erſten Anblick fur den
Genitiv erkennen, und zwar unmittelbar aus
der Form und Geſtalt der Worte: denn kein an—
derer Caſus endigt ſich auf dieſe Weiſe. Dies iſt
die ſicherſte Art und die am allgemeinſten an—
wendbar iſt, den Caſus zu erkennen; es wird
dazu von Seiten des Schulers keine Ueberlegung,/

frt

e



30
9

ſondern nur Ruckerinnerung an das erlernte
Schema erfordert, und es iſt daher auch dabcy
kein Jrrthum ſondern nur Uebereilung moglich.

Wie nun aber, wenn die Form des Wor—
tes nicht entſcheidend iſt, und alſo eine
Uueberlegung ſtatt findet? Dies iſt erſtlich
meiſt der Fall, wenn ein Subſtantiv al—
lein ohne Begleitung eines Adjektivs oder Pro—
nomens vorkommt z. E. auf Sand bauen,
in Noth feyn, uber Vermogen thun
und dergleichen. Hier iſt nun, wenigſtens in
dem Falle, daß Prapoſitionen vor den Subſtan—
tiven ſtehen, das beſte, was man den Schuler
kann thun laſſen, dies, daß er irgend ein Bey—
wort, Adjektiv oder Pronomen, (inclul. die
Artikel) zum Subſtantiv hinzuſetze, um aus der
Form den Caſus zu erkennen. Wenn er alſo z.
B. ſetzt auf bloßen Sand bauen, ſo erhellt
ſogleich, daß das der Accuſativ iſt; auch daß

in großer oder in dieſer Noth nicht der
Accuſativ ſolglich der Dativ (auſſer welchen bey—
den Caſus keiner bey Prapoſitionen vorkommt)

und eben ſo uber ſein Vermogen nicht der
Dativ folglich hier der Accuſativ iſt u. ſ. f. Bey
Prapoſitionen iſt, wie geſagt, dies Mittel im—
mer hinreichend, um ſo mehr, da ſeine Anwen—
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dung uberhaupt nur bey ſolchen Prapoſitionen
nothig iſt, die im Lateiniſchen durch in lub,
ſuper und ſuhter zu uberſetzen ſind; denn die
Rection der ubrigen iſt im Lateiniſchen ſchon durch

die Regel beſtimmt.
Ohne Prapoſition aber iſt das Eubſiantiv

auch durch das Gefolge ſeiner ganzen Diener—

ſchaft nicht immer in Anſehung ſeines Verhalt—
niſſes erkennbar. Jm Singular iſt bey den Neu—
tris der Nominativ nicht vom Aceuſative, bey
den Fomininen uberdem noch der Genitiv nicht
vom Dative ausgezeichnet; im Plural iſt der
Nominativ nie vom Accuſative zu unterſcheiden.
Dieſe Falle ſind fur den Anfanger die ſchwerſten.

Sie muſſen ſich hier ſo lange, als ſie noch nicht

ſo weit ſind, das Verhaltniß ſogleich nach dem
Zuſammenhange zu fuhlen, durch Subſtitutionen
helfen, und ſtatt des Plurals den Singular,
ſtatt des Fominins oder Neutrums ein Maſculi—

num verſuchen. Jſt z. B. zu uberſetzen: er
hat ſeine Reichthumer verſchwendet,
ſo laßt es die Endigung allerdings zweifelhaft,

ob ſeine Reichthumer den Nominativ oder
Accuſativ' vorſtellen; allein aller Zweifel fallt
weg, ſo beld man den Singular dafur ſetzt:
er hat ſeinen Reichthum verſchwendet.
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Oder wußte der Schuler nicht, ob er in dem Aus—

druck: ich bin einer ſolchen Handlung
unſahig, den Genitiv oder Dativ ſuchen ſollte,
ſo laſſe man ihn ein Maſculinum an die Stelle
des Fominini ſetzen z. E. eines ſolchen Be—

tragens, und die Sache iſt ſogleich klar.
Es wird bereits manchen meiner Leſer befrem—

det haben, daß ich das gewohnliche Verfahren,

den Schuler durch die Fragen wer, weſſen,
wem, wen, wo, wohin ec. auf den Weg
zu bringen, ganzlich vorbeygehe. Jch geſtehe
demnach ganz aufrichtig, daß mich dieſe Frag
Manier niemals recht hat befriedigen wollen.
Jch habe immer gefunden, die. Knaben treffen
auch die Fragen nicht, welche ihnen doch helfen

ſollen, die Caſus zu treffen; ſie fragen ganz
falſch, wem ſtatt wen, was ſtatt weſſen
und dergl. Man darf ſich auch daruber nicht
wundern; denn um jene Fragen recht zu thun,
muß man das rechte Verhaltniß ſchon fuhlen.

Die Schuler, die ſie treffen, ſind daher meiſt
ſolche, die ihrer gar nicht mehr nothig hatten.

Ueberdem fallen die zu thuenden Fragen auch
wirklich zuweilen ſo unnaturlich und ſeltſam aus,

daß man ſich nicht wundern darf, wenn der
Schuler nicht darauf kommt. Jn obigem Bey—

ſpitle:
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ſpiele: er. hat ſeine Reichthumer ver—
ſchwendet, wird der Schuler von geſundem
Verſtande fragen: was hat er verſchwendet?

das hilft ihm aber nichts, er muß fragen: wen
oder was hat er verſchwendet? wie gezwun—
gen und unnaturlich! Sagt man denn jeman—

den verſchwenden? und iſt das alſo nicht
widerſinnig zu fragen wen? Beny den Prapoſi—
tionen in, ſub, ſuper, ſubter, die zweyerley Ca
ſus regieren, ſoll der Schuler ſich nach den Fra—

gen wo und wohin richten. Was wird er
nun in einem Ausdruck wie „im Zorne etwas
Boſes thun, fragen, wo oder wohin? oder
in dem Ausdruckgegen Abend? und dergl.
Ueberdem was heißt das: der Aeccuſativr
ſteht bey dieſen Prapofitionen auf
die Frage wohin, der Ablativ auf
die Frage wo, anders als: das Lateiniſche
ſtimmt hierinn mit dem Deutſchen uberein? (nur

daß ſtatt des lateiniſchen Ablalivs im Deutſchen
der Dativ zu ſetzen iſt). Und warum will man
ſich alſo nicht lieber unmittelbar an dieſes letztere

viel beſtimmtere und einleuchtendere Merkmahl

halten?
Ueberhaupt iſt das ganze Frage-Weſen, was

in unſern lateiniſchen Grammatiken eine ſo aus—
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gebreitete Herrſchaft behauptet, meinen Erfah—

rungen nach, ctwas ganz Zweckwidriges, und
dient mehr dazu den Schuler zu verwirren, als
ihn zu leiten. Eigentlich und zunachſt iſt es da—

mit nicht, wie ich vorhin annahm, darauf ab—
geſehen, dem Schuler zu einem Leitfaden zur
Unterſcheidung der grammatiſchen Formen im
Deutſchen zu dienen; da ware zwar das Mittel
nicht zureichend, aber doch der Zweck ganz ver
nunftig. Allein es erhellt im Gegentheil aus
der ganzen Einrichtung dieſer Frage-Formeln—
daß man damit den Schuler die genauere Kennt—

niß der deutſchen Grammatik erſparen will, und
daß er dadurch unmittelbar in den Stand geſetzt

werden ſoll, den rechten deutſchen Ausdruck fur
den lateiniſchen, oder auch den lateiniſchen fur

den deutſchen zu finden, ohne ſich erſt das Deut
ſche ſelbſt in Anſehung ſeiner grammatiſchen Cha—

raktere genauer bekannt zu machen was mit
der guten Methode ſchlechterdings nicht beſtehen

 Denn hatten jene Fragen aufs Deutſche Bezug, ſo
ware es ja widerſinnig zu ſagen, wie in den Gram—

matiken ſteht, auf die Frage wen folge zuweilen
der Accuſativ (z. E. aäjuvare aliquem) oder nach
ſubter folge zuweilen aquf die Frage wo der Aceuſatin

(3. E. ſubter pineta).
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kann. Wie dem nun auch ſeyn mag, ich glau—
be den kurzeren, einiſacheren, und der Natur der

Sache angemeßneren Weg einzuſchlagen, wenn
ich fur dieſen erſten Curſus beym Ueber—
ſetzen aus dem Lateiniſchen bloß darauf halte,
daß der Schuler die Caſus, die er vorfindet,
treulich ins Deutſche ubertrage, indem er den
Ablativ in der Regel durch die Prapoſition mit,
zuweilen auch durch, auf, an, den Genitiv
durch unter, wenn es die Umſtande erfordern,

durch von und unter ausdruckt; in zweifel—
haften Fallen aber, wo die Endigung zweyerley
Caſus andentet, das Beywort, (Adjektiv oder
Pronomen), und wenn auch dieſes nicht entſchei—

det, den Sinn und Zuſammenhang zu Rathe
ziehet; und von dieſer treuen Ueberſetzung in An—
ſehung der Caſuum nur alsdenn abweicht, wenn
die Prapoſitions-Negiernng in beyden Sprachen

verſchieden iſt, was ihm die negel ſagt. Eben
ſo verfahrt er beym Ueberſetzen aus dem Deut—

ſchen. Bloße Caſus tragt er in dieſelben
Caſus lateiniſch uber, Prapoſitionen aber druckt

er entweder durch Caſus aus (mit und durch
denten den Ablativ, von und unter den
Genitiv an; dieſes reicht anfangs hin); oder
wenn ſie im Lateiniſchen auch durch Pravoſitio—

C 2
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nen zu uberſetzen ſind, (was ihm der Lehrer ſagt)

ſo weiß er aus der Regel, welchen Caſus er da—

zu zu ſetzen hat.
Nachdem alſo das 1. lateiniſche Penſum,

welches ſich hauptſachlich auf Uebung der Caſuum

von Subſtantiven bezog, durchgebracht worden,
ſs ſind nunmehr die Regeln uber das Genus der
Subſtantiven ſ. 4, uber die Declination und
Comparation der Adjektiven ſ. 5. 6, und uber
die Berbindungsart der Subſtantiven mit ihren
Beywortern d. 8. vorzunehmen. Zum eigentli—
chen unmittelbaren Auswendiglernen kommt dar—

inn weiter nichts vor als die Geſchlechtsendigun—
gen der 3. Declination, nebſt den dazu gehori—

„gen Ausnahmen. Dieſe aber ſich wohl ins Ge—
dachtniß zu pragen, darf der Schuler ſchlechter—
dings nicht diſpenſirt werden; er kann ſonſt kei—
nen ſichern Schritt weiter vorwärts thun. Alles
ubrige in den genannten Paragraphen darf nur
fleißig und wiederholentlich geleſen, gehorig er—

lautert, und mit Beyſpielen belegt werden. Wat
inſonderheit die Analyſe des Begriffs von einem
Adjectiv betrift, ſo muß damit zugleich der vom
Pronomen vorlaufig auseinander geſetzt werden

Cobgleich die Declination derſelben erſt weiter—

hin folgt); indem beyde, das Adjektiv und das
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Pronomen, Beſtimmungsworter des Subſtan—
tivs ſind, nur auf verſchiedene Art, jenes in
Anſehung der Beſchaffenheit, dieſes in Anſehung
der Jndividualitat, der Subſtantiven. Wie—
wohl es immer beſſer gethan bleibt, die Erlau—

terungen dieſer Begriffe in der deutſchen Lektion

vorzunehmen.

Auſſer dieſen Regeln laſſe man die Schuler
jetzt nebenher den Jmperativ der regularen Ver—

ben im Aktiv auswendig lernen, und mache ihnen
einige irregularen Verben, beſonders die haufig
vorkommenden poſſum, fio, fero, volo und
eo (doch immer noch mit Ausnahme des Con—

junctivs) bekannt.
Bey der Ueberſetzung des zu dieſem Abſchnitt

des grammatiſchen Operations-Plans gehorigen
zweyten lateiniſchen Penſums wird es hauptſach—

lich darauf ankommen, daß der Schuler ſich ge
wohne, das Adjektiv mit ſeinem rechten Sub—

ſtantiv zu verbinden, wobey er, wenn die En—
digung dazu nicht hinreicht, freylich den Sinn
des Satzes und die naturliche Wahrſcheinlichkeit

zu Hulfe nehmen muß, wie z. E. gleich Anfangs
perſpicuitas prima eſt eloquentiae virtus,
wo die Form es zweifelhaft laßt, ob prima zu

S
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perſpicuitas oder zu virtus gehort, der Zu—
ſammenhang aber es deutlich lehrt.

Die Nummern 36-50 der 1. Abtheilung
und 36254 der 2ten ſind Uebungen in den ho—
hern Graden der Adjektiven. Die ubrigen we—
nigen Satzchen enthalten flexible von Adjektiven

formirte Adverbien, deren Regeln ſ. 14. man
fuüglich Anhaugsweiſe an die Regeln von der Bil-
dung der Adzektiven anſchließen kann.

Runmehr iſt es auch Zeit, mit den deutſchen
Formeln nach und ſo immer mit den lateiniſchen

Penſen gleichmaßig fortzurucken. Wahrend nam—

lich das 2. lateiniſche Peuſum, und die dazu ge—
horigen Begriffe geubt werden, nehme man in
einer eignen Stunde das 1. Penſum der deutſchen

Formeln vor. Es enthalt daſſelbe nichts
als Formen, die dem Schuler nunmehr
ſchon bekannt ſind, und die er hiedurch
nur aufs neue in ſeinem Gemuth befeſtigen ſoll,
namlich Subſtantiven in allerley Verhaltniſſen,
und Verba in den verſchiedenen Temporibus des
Jndicativs. Dieſe Ueberſetzungen aus dem Deut—

ſchen werden dem Schuler freylich mehr Muhe
machen, als er bey den lateiniſchen Penſen hat,

aber ſie werden auch fur das gehorige Auffaſſen
der grammatiſchen Formen und Regeln deſto nüutz
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licher ſeyn. Der Lehrer laſſe ſich nur das zuvor—
derſt recht angelegen ſeyn, daß der Schuler den

deutſchen Caſus der Subſtantiven richtig auf—
finden lerne, und laſſe ihn auch da angeben,
wo der lateiniſche ſchon vor ſich durch die Pra—

poſition beſtimmt iſt. Wie man dabey zu ver—
fahren habe (wofern nicht ſchon durch die deut—
ſche Lektion vorgearbeitet iſt) davon iſt oben be—

reits die Rede geweſen. Wer die Fragen wer
weſſen re. zu dem Behuf fur hinreichend
halt, der bediene ſich derſelben mit Zuverſicht.
Mir, ich geſtehe es, ſcheint dies Hulfsmittel
ganz unzulanglich, beſonders bey Prapoſitivnen.
Jch halte mich vielmehr an die Endigung des

Subſtantivs und ſeiner Begleitung, mit der
man es verſehen muß, wenn es keine hat; (in

dieſem Penſum iſts beſonders der Artikel) und
wo dieſe nicht zureicht, an eine leichte Subſtitu—
tion des Singulars fur den Plural, des Maſcu—
lins furs Foomininum und Neutrum, und wenn
alles das nicht gut angeht, an die Natur der
jedesmaligen Verhaltniſſe, wie ſie aus dem Zu—
ſammenhange zu erkennen ſind. Zum Beyſpiel:
Furcht des Herrn iſt der Weisheit und des
Glucks Anfang.// Hier ſind die Genitiven des
Herrn und des Glucks ſchon durch die
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Form kenntlich. Der Weisheit konnte Ge—
nitio und Dativ ſeyn; allein die Verbindung
mit des Glucks laßt es nicht zweifelhaft,
daß beyde Ausdrucke in einerley Caſu ſtehen.
(Die Frage weſſen kann nicht viel helfen, denn
der Schüler wird ſie nicht thun; er wird eher
fragen wovon, wenn er noch ſehr verſtandig
fragt). Anfang und Furcht ſind Nomina—
tiven, jenes erhellt, ſo bald der Artikel vorget
ſetzt wird der Anfang; Cwor wird kein Schu—
ler ſragen, ſondern wa s, und dieſes hilft nichts)
dieſes, wenn ich es mit einem Maſculin vertau—
ſche z. E. der Gehorſam (gegen Gott), oder
auch weil es Subjekt des Satzes iſt; denn dieſe
Begriffe von Subjekt und Objekt und ſelbſt von
andern Verhaltniſſen, die dem Schuler (der

kein Kind mehr iſt) ohne Muhe verdeutlicht wer—
den konnen, erleichtert die Sache gar ſehr. Oder,

es ſey zu uberſetzen „der Konig wird nur die Ur—

heber des Aufruhrs beſtrafen:,ſo iſt kein Ca—
ſus zweifelhaft, als die Urheber, welches
der Nominativ und Accuſativ ſeyn kann (was
der Schuler immer ſelbſt auffinden muß). Allein

man nehme dafur den Singular den Urheber—
ſo iſt es ſogleich entſchieden, weil kein Menſch
ſagt, der Koönig wird der Urheber beſtrafen.
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Bey Prapoſitionen iſt die Sache noch leichter,
weil dieſe nur immer den Accuſativ oder Dativ
nach ſich haben, und dieſe Caſus auch ſchon durch
die Form immer hinlanglich unterſchieden ſind,

beſonders wenn man declinable Beyworter zu

Hulfe nimmt, wo ſie fehlen. Z. E. „das Jahr
wird in 12 Theile getheilt., (Wie wurde man
hier fragen muſſen, wohin oder wo?) Daß
Theile hier der Accuſativ iſt, erhellt ſchon aus
der Form, der Dativ wurde heißen Theilen.
Sollte aber uberſetzt werden „die Jnſekten wer—

den in 6 Klaſſen getheilt, ſo ware der Caſus
allerdings zweifelhaft: allein man ſubſtituire fur
ſechs irgend ein declinables Beywort z. E.
mehrere: ſo fallt der rechte Caſus ſogleich in
die Augen. Daß ubrigens in dieſem Falle die
rechte lateiniſche Prapoſttion dem Schuler immer

an die Hand gegeben werden muß, verſteht ſich
von ſelbſt. Thut es der Lehrer nicht, ſo iſt das
ein Wink fur den Schuler, die Prapoſition im
Lateiniſchen wegzulaſſen, und durch den bloßen
Caſus auszudrucken, woran er ſich beſonders
bey den deutſchen Prapoſitionen mit und durch

Sur den Ablativ) von und unter (fur den
Genitiv) gewohnen muß. Das haufig vorkom—

mende zu vor den Jnfinitiven mag der Schuler
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vor der Hand allemal weglaſſen, und den bloſ—

ſen Infinitiv im Lateiniſchen ſetzen.
Auch bey den Verbis wird der Schuler, auf—

ſer den Schwierigkeiten, die dem Anfanger im—

mer die deutſchen Hulfsworte machen, auf For—

men ſtoßen, die nicht hinlanglich ausgezeichnet
ſind, und wobey er alſo wird zu uberlegen ha—
ben; z. E. die z. Perſon des Plurals im Pra—
ſens iſt mit dem Jnfiitiv einerley, und wird
vom Elementar-Schuler leicht damit verwechſelt.

Jn Formeln wie: „Die Leidenſchaften ſollen
der Vernunft gehorchen, wird er lange Zeit
Bedenklichkeiten finden, Cund er hat ſchon ge—
wonnen, wenn er nur anſtoßt, und nicht blind—
lings beyde Ausdrucke fur den Jnfinitiv nimmt).

Die Regel, wenn 2 Verba zuſammenkom—
men ec. hilft ihm nichts; denn nicht zu geden—
ken, daß das Zuſammenkommen ja erſt
noch naher zu beſtimmen iſt, ſo weiß er ja da—
durch doch noch nicht, welches im Jnfinitiv ſte—

hen muß. Da mache alſo der Lehrer ſeinen Schu—
ler auf die Natur des Ausdrucks aufmerkfam,
zeige ihm, welches von beyden Verbis das eigent—
liche Pradikat iſt ec. und laſſe ſichs nicht verdr,

ſen, viele Beyſpiele hinzuzuſetzen, die Sache
oft zu wiederhohlen, und ſo allmahlich das rich—
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tige Gefuhl des Schulers fur dergl. Sprach-Ver—

haltnifie zu wecken. Das eben ſind die rechten
Uebungen. Wo der Schuler leicht in Gefahr
kommt zu fehlen, dahin muß er am fleißigſten
geführt und auf die Probe geſtellt werden.

Jch brauche wohl nicht erſt zu bemerken. daß
die deutſchen Formeln des Buches vom Lehrer

auf mannichfache Weiſe verandert und die Uebun—

gen daran vervielfaltigt werden konnen. Wenn
der Schuler z. E. uberſetzt hat „wir ziehen die
Geſange der Nachtigall dem Liede der Lerchen

vor,,: ſo frage man: wie wurde es aber heißen,

wenn da ſtunde: den Geſang der Nach—
tigallen, die Geſange der Lerche, den
Liedern der Nachtigallenng und dergl.

So weit gehen alſo die erſten beyden Stu—
fen. Zur erſtern gehort das erſte lateiniſche Pen—
ſum, und iſt auf ohngefahr eine Woche einge—
ſchrankt; zur andern, wo fur ein paar Wochen

zu thun iſt, gehort das zweyte Penſum des la—
teiniſchen Theils, und das erſte des deutſchen.

Jn der dritten Stuufe geht der Schuler wei—

ter zu den Pronominibus fort. Man wird es
vielleicht anſtoßig finden, daß lich ſo viele Wor—
te darunter gehracht habe, die man ſonſt unter
den Adjeltiven zu ſehen gewohnt iſt, z. E. alius,
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nullus, totus, alter etec. und beſonders die
carcinalia. Jch beziehe mich deßhalb vor der
Hand nur auf einen Aufſatz (der letzte) im 1.
Stuck dieſer Beytrage, und begnuge mich hier
mit der Frage, ob nicht ſchon die Declinations—
Analogie dieſer Worte mit den anerkannten Pro—

nominibus (beſonders im Genitiv und Dativ)
auf ihre Pronominalitat hindeutet, und das
Auswendiglernen derſelben durch dieſe Zuſam—
menſtellung erleichtert werden muß Mlus ahnli

chen Grunden ſind die ſogenannten polſleſliva
meus etc. nicht unter die Pronomina aufgenom
men worden. Jch erkenne ſie fur nichts als fur
von Pronominibus abgeleitete und formirte Ad

jektiven

Die Grammatiker ſind anch gewdhnlich in ſichtbarer
Verlegenheit, wenn ſie einen deutlichen Begriff vom
Pronomine geben ſollen. „Nan rechnet, heißt es

in einer der bekannteſten Grammatiken, insgemein

zwanzis Pronomina: etgo, tu, ſai etc. Allein nur
ego, tu, lui, nebſt den abgeleiteten meus, tuus
ſuns ete. ſind eigentliche und beſtandiae Pronomina.
Nie, ille, iſte, is, idem, ſind nur dann Pronomi—
na, wenn fie ohne ein Subſtantivum ſtehen. Hinge—
gen qui quis ſind eigentlich keine Pronomina; aüch
wurden cujnus, a, um, qujas, noſtras,. veſtras beſ
ſer unter die Adjektiven getahit werden, (warum
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Der Lehrer verſaume ja nicht, die den la—
teiniſchen correfpondirenden deutſchen Declina—

tions-Formen der Pronominum, die, als zur
deutſchen Grammatik gehorig, hier wieder, wie

immer, weggeblieben ſind, fleißig mitnehmen zu

lafſen. Die deutſchen Pronomina nach ihren
Flexionen recht inne zu haben, iſt fur den Schu

ler nicht minder nothig, als die lateiniſchen aus—

wendig zu wiſſen. Auch nehme man auf die
mehreren Bedeutungen einiger Pronominum KRuck—

nicht auch meus, tuus etc.)? Welch eine Verwir—
rung! qui, quae, quod ſoll in eine andre pars oia-

tionis gehören, als das auſſerſt analoge hic, haec,
hoe oder is, ille ete.! wahrend den Cihier Form und
Bedeutung nach mit Recht ſo zu nennenden) Adjekti—

ven meus ete. eine der erſten Stellen unter den Pro—
nominibus angewieſen wird! So weit kann eine fal
ſche Definition fuhren! Wenn die Nronomina wirk—
lich nur Vice-Sutbftantiven waren, ſo kornte man
ſie auch alllenfalls entbehren; aber das iſt ſo wenig
der Fall, daß ſie diclmehr unter die unentbehrlichſten

und weſentlichſten Jdeen-Zeichen gehdren. Man wer—

fe lieber Adiektiven und Pronomina zuſammen in eine

Klaſſe, da ſie gewif verwandter nit einander find,
als z. E. Subſtantiven und Adjektiven, und von einem
ium andern offenbar ein Uebergang ſtatt ſindet; oder

wenn fie einmal geſchieden werden ſollen, ſo thue man

das nach einem ſchicklicheren Eintheilungsgrunde.
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ſicht; qui, quae, quod muß der Schuler nicht

bloß mit welcher welche welches, ſondern

auch mit der die das (im Genitiv deſſen
und deren rc.) uberſetzen lernen; ille illa
illud heißt nicht bloß jener, womit es gewohn—
lich declinirt wird, ſondern auch derjenige
rc. er ſie es (im Genitiv von ihm, von
ihr, auch davon' rc.), und eben ſo is, ilte

u. a.
Jm 3. lateiniſchen Penſum, welches zu die—

ſer Stufe gehort, kommt eine große Mannichfal—

tigkeit von ſolchen Pronominal-Formen vor, und
ich rechne, daß es den Schuler 3 Wochen be—
ſchaftigen werde.

Wahrend dem wird nun in der lateiniſch—
praktiſchen Stunde ich meine die, wo die
Ueberſetzungen aus dem Deutſchen vorgenommen

werden zum 2. Penſum fortgeſchritten, wel—
ches nachſt den fortgehenden Uebungen der Tem—

porum der Verben weiter nichts als Adjektiven
mit Subſtantiven verbunden enthalt. (Denn
die hier ſchou vorkommenden Pronomina ich du

der einec. werden nicht ausgedruckt). Da alle
dieſe uebungen fur jetzt noch keinen andern Zweck
haben, als die ſchon aufgefaßten grammatiſchen

Vegriffe imGemuthe desSchulers noch mehr zu fixi—
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ren: ſo muß damit langſam fortgeſchritten, und
hinter dem Ueberſetzen lateiniſcher Stucke als
der Haupt-Operation bey dieſem ganzen Geſchaf

te gleichſam eine Nachleſe gehalten werden.
Wenn alſo dort (in den lateiniſchen Ueberſetzungs—

Stunden) ſchon die Subſtantiven mit Adjektiven
verbunden vorkommen, ſo werden hier noch die

bloßen Subſtantiven mit ihren Umbiegungen ge—
ubt; wenn man dort zu Pronominibus fortſchrei—

tet, ſo verweilet man hier noch bey den Adzekti—
ven u. ſ. f.

Bis jetzt iſt von den Verbis nur das Akti—
vum (ohne Conjunktiv) geubt worden; nunmehr

kann in der vierten Stufe auch das Paſſivum er
lernt, und an dem 4. lateiniſchen Penſum geubt

werden. Jch habe hier wieder eine Neuerung
zu rechtfertigen, daß namlich nur die 3 einfachen

Tempora im Paradigma aufgeſtellt worden ſind.
Jch bin dex Meynung, daß man die zuſammen—
geſetzten Tempora unicht fuglich eher konue lernen
laſſen, bis der Schuler mit den Participien ins—

beſondre bekannt gemacht worden, und verlege
daher die ganze ſogenannte Conj. periphrafti-
cam in das (nachſtfolgende) Kapitel von den

Participien. Auf dieſe Weiſe ſteht das, was
eigentlich auswendig zu lernen iſt, gehorig
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ſammen, abgeſondert von dem, was bloß einer
einfachen Erlauterung bedarf, wie hier die An—

wendung der Participien zur Bildung gewiſſer
Temporum vermittelſt des Hulfsworts eſſe. Die
lateiniſchen Participien verlieren in dieſem Dien—

ſte nicht ſo viel von ihrer eigenthumlichen Natur,

als das beym Conjugations-Particip in den
neueren Sprachen der Fall iſt. Wenn daher al—
lerdings in dieſen die zuſammengeſetzten Tempo
ra gleich den einfachen zu behandeln ſind, indem

das dort vorkommende Particip ſeine adjeltiviſche

Quantitat faſt ganzlich ablegt: ſo ſind dagegen
im Lateiniſchen dergleichen Zuſammenſetzungen
eine wahre Conj. periphraſtica, wobey die
Participien immer ihre Kraft als Adjektiven mit
der Zeitbeſtimmung behalten, und welche keines—

weges darauf eingeſchrankt iſt, die mangelnden
einfachen Formen zu erſetzen, ob ſie gleich neben—

her dieſen Dienſt leiſtet. (Daher Ausdrucke wie
ſcriptum elt nach Umſtanden uberſetzt werden

konnen es iſt geſchrieben oder geſchrie—
ben worden). Man kann mir alſo auch nicht
die Jnſtanz entgegenſetzen, daß hier nur von ſol—
chen zuſammengeſetzten Temporibus die Rede ſey/

welche die Stelle der fehlenden einfachen vertre—
ten. Denn dieſe Stellvertrotung iſt ſehr einges

ſchrankt
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ſchrankt und mangelhaft, und nicht die weſent:

liche Beſtimmung dieſer zuſammengeſetzten For

men, welche vielmehr meiſt ganz eigenthumliche
Beziehungen ausdrucken, und daher alle auf
eine Stelle in den Paradigmen Anſpruch machen,
wenn man einige davon aufnehmen will. Scrip-
turus ſim, ſagt man, vertritt die Stelle des
Futurs im Conjunctiv, und muß daher im Sche—

ma ſtehen. Allein das iſt nicht in ſeiner ganzen
Scharfe wahr, ſo wenig »als loripturus ſum
mit ſcribam vollkommen einerley iſt. (Obgleich
der Anfanger dabey gelaſſen werden kann). Man

muß alſo entweder auch lcriptus lum, und ſo
mit uberhaupt alle Zuſammenſetzungen der Par—

ticipien mit dem Verbo auxil. in den Paradig—
men aufnehmen, oder, was wohl gerathener

ſeyn mochte, dieſe Art der zuſammengeſetzten
Conjugation ganz fur ſich laſſen, und ihre Re—
geln unter einer beſondern Rubrik zuſammen—

bringen.
Jm 4. Penſum kommen demnach zu dem,

was bisher geubt worden, noch die paſſiviſchen

einfachen Formen des Verbi hinzu (noch immer
mit Ausſchluß des Conjunctivs). Jch habe da—
mit auch Deponentia verbunden; und es muß
alſo das wenige, wasr daruber nach Anleitung

111. Bandch. D
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der 3. Anm. zu 8. 9. dem Schuler zu ſagen und
zu erklaren iſt, gleich zu den Regeln vom Paſſiv
mitgenommen werden. Dieſes Penſfnum wird
wieder fur einige Wochen Beſchaftigung geben.

unter der Zeit kann nian in den lateiniſchen

praktiſchen Stunden, wofern die Declination des

Adjektivs gehorig geubt, und das 2. Penſum
geendiget iſt (womit man ſich, wegen der Wich—
tigkeit der Regeln die Zuſammenſetzung von Sub—

ſtantiven und Adjektiven betreffend, nicht zu
ubereilen hat), die Uebungen der hoheren Gra

de des Adjektivs im Z. Penſum vornehmen.
Die 5. Stufe fuhrt nunmehr zu den Partu

cipien und den daraus zuſammengeſetzten For
men im Jndikativ, Jmperativ und Jnfinitiv.
Man mache beſonders die beyden erſten Partici—

pial-Formen (des Praſens und Prateriti) dem
Schuler recht bekannt. Die beyden andern ſind
jetzt fur ihn noch zu ſchwer, und kommen auch

in dem nunmehr vorzunehmenden 5. Penſum der

lateiniſchen Uebungen, ſo wie uberhaupt in die—
ſem ganzen Curſus ſehr ſparſam vor, indem die
weitere Uebung derſelben dem nachſtfolgenden

Gange vorbehalten bleibt. Bey der Ueberſe—
tzung laſſe man ſie den Schuler immer durch die

einfachen deutſchen Formen (nicht durch Um—
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ſchreibung) ausdrucken Jegens leſend lectus
geleſen. Und obgleich der Schuler ſchon jetzt
vorlaufig belehrt werden muß, daß und wie die

Participien der Deutlichkeit wegen zu umſchrei—

ben ſind: ſo wird man doch wohl thun, ihn
ſelbſt in den wenigen hier vorkommenden Fallen,
wo eine Umſchreibung nothig ſeyn mochte, im
mer erſt die einfache Form verſuchen zu laſſen

i. E. magno gaudio completur ſapientis
animus mundum intuentis et rerum natu-
ram incdagantis des die Velt betrach—
tenden und die Natur der Dinge er—
forſchenden Weiſen (ſt. welcher betrachtet
2c.)) Oder eadem dicã poſſunt aliter atque
aliter, manetque ſenſus elocutione mutau-
ca mit verandertem Ausdruck (ſt. nach—
dem der Ausdruck verandert worden). Schwe—

rere Participial-Conſtruktionen z. C. die ſoge—
nannten ablat. conſ. habe ich moglichſt zu vere

meiden geſucht, indem es hier durchaus nur dar—

auf ankommt, daß der Schuler erſt wortlich
uberſetzen lerne. Will der Lehrer indeß von den
Ablat. conſ. bey Gelegenheit des h. 11. An—
merk. 3.) etwas erinnern, ſo kommen im letzten
Penſum ein paar Falle vor, womit der fahigere
Schuler zu ſeiner Aufmunterung vorlaufige Ver—

De!
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ſuche machen kann, die eigentlich erſt im folgen—
den Gange zweckmaßig anzuſtellen ſind: Eben

ſo ſtehen, um das beylaufig zu erinnern, die
Kapitel vom Gerundium und Supinum Hh. 12.
und 13. nur der Vollſtandigkeit wegen da. Man
kann dem Schuler einen vorlaufigen Begriff da—

von geben; aber geubt wird ſie jetzt noch nicht.
Ein paar Gerundien, die im letzten Penſum vor
kommen, wird man leicht umgehen, oder quch
als ein entremet dem geſchickteren Schuler vor
legen konnen. Jch muß bey dieſer Gelegenheit
in Anſehung der ſogenannten temporum the—

maticorum, arno avi atuin are, die der
Schuler allerdings von Anfang an immer mit—
lernen muß, bemerken, daß ich wunſchte, man
betrachtete jene dritte Form, welche jetzt erſt ge—
horig erlautert werden kann, lieber als ein Par—

ticip, als wie ein Supinum, von welchem ei—
gentlich die Rede jetzt noch gar nicht ſeyn darf,

und uberſetzte es alſo geliebt nicht zu lieben.
Die Begriffe wurden dadurch viel ſimpler und
fur die Anwendung brauchbarer.

Was ubrigens die Zuſammenſetzung der Par—

ticipien hier beſonders des partic. praete-
riti (im Paſſiv und Deponens) mit dem
verbo auxil., und diendaraus entſtehende
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Conj. periphr. betrift: ſo iſt oben ſchon die
Rede davon geweſen. Es muß der geſunden Ur—
theilskraft des Schulers uberlaſſen werden, aus
dem Zuſammenhange abzunehmen, ob er derglei—

chen Zuſammenſetzungen wortlich ins Deutſche
wird zu ubertragen haben (liber ſcriptus elt
das Buch iſt geſchrieben, welches eigentlich
gar keine paſſiviſche und uberhaupt keine beſon—

dre Conjugation iſt) oder ob er ſie als beſondere
Tempora des zum Particip gehorigen Verbi wird

behandeln muſſen (dictum elt es iſt geſagt
worden, conſequutus aſt er hat er—
langt).

Wahrend der hierauf zu verwendenden 2
Wochen wird von den deutſchen Formeln das
vierte Penſum durchgebracht werden konnen, wel—

ches auf Uebungen der flexiblen Adverbien berech—

net iſt. Die dahin gehorigen Regeln werden
alſo nochmals, und hier vorzuglich, eingeſcharft.

Das Verdeutſchen der lateiniſchen Adverbien hat
fur den Anfanger ungleich weniger Schwierigket—

ten, als das Uebertragen der deutſchen in die
lateiniſche Formen. Denn um die Adverbien
von den Adjektivem zu unterſcheiden, muß der
Schuler, wegen der im Deutſchen ubereinſtim—

men den Form beyder Redetheile, ſich lediglich
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an den Begrif halten. Aber eben darum ſind
auch dieſe Uebungen hier an ihrer rechten Stelle,

um die wahre Natur des Adverbs (daß es nie
das Subſtantiv ſondern nur immer die Pradikate
deſſelben begleiten oder beſtimmen kann) recht
anſchaulich und gelaufig zu machen.

Nunmehr iſts endlich Zeit, daß auch der Con—
junktiv vorgenommen, und ſonach das ganze
Verbum vollſtäandig geubt werde. Das iſt die
ſechſte Stufe. Sowohl behm Meminoriren der
conjunktiviſchen Formen, als beym Ueberſetzen
des ſich darauf beſiehenden 6. lateiniſchen Pen—

ſums, halte man darauf, daß das Lateiniſche
genaun und treu ins Deutſche ubertragen werde

(er habe, er hätte, oder wurde haben,
er habe gehabt, er hätte oder wurde
gehabt haben) ohne, was ſehr gewohnlich
iſt, das deutſche Praſens und Jmperfektum zu
verwechſeln, oder immer ſogleich zu den Hulfs—

Verbis mogen konnen ſollen re. ſeine Zu—
flucht zu nehmen. Und ſelbſt in den Fallen, wo
die deutſchen Sprachgeſetze dergleichen“ Abwei—

chungen erfordern, wo die, ordentliche Form des
Conjunctivs nicht zureichend iſt, oder wo ein

anderes Tempus gewahlt, oder gar, wegen der

unterſchiedenen Rection der Conjunktionen in
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beyden Sprachen, der Indikativ fur den Con—
junktiv ſubſtituirt werden muß, laſſe man den
Schuler immer— zuerſt wortlich uberſetzen, und

ihn hintenher ſelbſt urtheilen, ob der Ausdruck
alsdenn verſtandlich genug iſt, oder nicht.

Man wird uber den lateiniſchen Uebungsſta
cken des 6. Penſums 4 Wochen zubringen, und
unterdeß die nahere Uebung der Pronominum im

5. deutſchen Penſum nachholen konnen.
Bisher ſind alſo im Grunde nur die Dekli—

nations- und Conjugations-Formen geubt wor—
den. Die Uebungen des nachſtfolgenden Ab—

ſchnitts beziehen ſich auf eine einzelne Regel, auf

eine beſondre der lateiniſchen Sprache eigenthum

liche Conſtructivn, namlich den Accul. cum
Infinitivo. Da dieſe Ausdrucksart im Latei—
niſchen ſo haufig vorkommt, daß man es nicht
fuglich lange aufſchieben kann, den Schuler da
mit bekaunt zu machen; hiezun aber mehr gehort,

als die bloße Erklarung der Regel (die h. 16.
ſteht): ſo habe ich eine Keihe von beſondern da

hin gehorigen Uebungen (7. Penſum) ſchon in
dieſem erſten Curſus fur nothig, und gerade die—
ſe Stelle derſelben, nach der Lehre von den Con

junetionen, (welche mit demi Capitel vom
Conjunctiv zu verbinden iſt) und uberhaupt nach
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den reichlich genug angeſtellten Uebungen des
wortlichen Ueberſetzens, fur ſchicklich gehalten.

Dieſes Penſum wird noch fur einige Wochen Uo—
bungsſtoff geben.

unterdeß ruckt das 6. Penſum der deutſchen

Formeln nach. Es enthalt daſſelbe Uebungen
der Paſſiven. Was ſich von den paſſiviſchen
Formen ben der Ueberſetzung des lateiniſchen vier—

ten und funften Penſums dem Gemuthe des Schu
lers noch nicht feſt genug eingepragt hatz das

wird vielleicht bey dieſer Nachleſe haften. Jn
dem hier der Schuler die deutſchen Conjugations—

Charaktere feſter ins Auge faſſen muß, als es dort

geſchah (um z B. nicht das Futurum des Jndi—
kativs mit dem Praſens im Paſſiv zu verwechſeln,
wozu Anfanger leicht verleitet werden), oder zu

uberſetzen ich bin gelaufen curſus ſum
und dergl.: ſo kann auch der Hauptzweck dieſer
Lectionen, das regelmaßige Verdeutſchen des La

teiniſchen, nicht anders als dadurch befordert
werden.

Das nachſtfolgende kleine Penſum (der deut

ſchen Formeln) enthalt einige vorlaufige Uebun—

gen des Conjunctis. Jch ſage vorlaufige,
weil nach meinem Plane die weitere gramma—
tiſch-praktiſche Verarbeitung dieſes wichtigen
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Lheiles des Verbi in folgendem Gange vorzuneh—
meen iſt. Dieß iſt der Abſchnitt, mit welchem

die nachſt hohere Klaſſe in dieſe Lektion (in An—

ſehung ihres praktiſchen Theiles) eintritt.

Nunmehr iſt alſo im lateiniſchen ſowohl als
im deutſchen Theile nur noch das letzte Penſum
ubrig, welches indeß auf keine neue Art von Ue—
bungen geht, ſondern nur allerley Wiederhoh—

lungen alles des bisher von der Granmatit er—
lernten und geubten veranlaſſen ſoll. Die dar—
iun enthaltenen Stucke ſind ſchon etwas langer

und zuſammengeſgtzter, und ſetzen, wie geſagt,
uberhaupt den ganzen etymologiſchen Theil der

Grammatik, alſo alles, was der Schuler in
dieſer Klaſſe zu lernen hat, voraus. Dies Pen-
ſum wird noch fur ein paar Wochen Beſchafti—

gung liefern, und zu einer Art von Vorberei—
tung fur den folgenden Curſus dienen. Auch
wird man welches mein Hauptzweck dabey
geweſen iſt fur die beſondern Prufungen der
Schuler, beym Examen, bey der Translocation
re. Gebrauch davon machen konnen. Denn der—

gleichen Stucke, wir die hier vorkommenden,
muß der Schuler, der nicht zuruckgeblieben iſt,
ohne viele Muhe uberſetzen konnen.
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Jch habe nur noch zum Schluß einige allge—
meine Bemerkungen zu machen.

Eine der erſten Einwendungen, denen ich
entgegen ſehe, betrift den geringen Umfang des

Leſebuchs. Man wird es zu kurz finden. Allein
ich bitte dagegen zu bemerken, daß, wenn es
kurzer und kleiner iſt, als gewohnlich die Bu—
cher dieſer Art zu ſeyn pflegen, es auch einen
viel eingeſchränktern Zweck hat, da es damit nur

auf diejenigen Elementar-Uebungen abgeſehen
iſt, die dort gewohnlich ganz übergangen, oder
doch ſehr kurz abgefertiget werden. Jch habe
die Penſen ſehr ſorgfaltig berechnet, und ſelbſt
die nach meiner Rechnung zu beobachtenden Zeit:

Verhaltniße oben ausfuhrlicher angegeben. Da
man mit dem erſten Anfanger, ohne ihn unno

thiger Weiſe aufzuhalten doch immer nur ſehr

Wie zum Exempel durch das ewißge Refolviren
geſchieht, da der Knabe von einem jeden Worte eine
beſondere Rechenſchaft ablegen muß, in Anſehung des

Caſus, Numerus, Genus, Tempus, Modus c.
Beſſer iſt es, der Schuler giebt das gleich durch.ſei
ne Ueberſezung zu erkennen. Wenn patris von ihm

uberſett wird des Vaters, woiu ſoll er denn
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langſam fortſchreiten darf, und daher fleißig
wiederhohlen, und ſorgfaltig dahin ſehen muß,
daß das Ueberſetzte auch gehorig verſtanden ſey;

da ferner nicht fuglich mehr als 3 bis hochſtens
4 Stunden aufs Leſebuch wochentlich zu verwen—
den ſind, und der Curſus in einem Semeſter geen—

diget wird: ſo glanbe ich nicht, daß es an Ue—
bungsſtoff fehlen werde. Ueberdem kann, wenun

noch Zeit ubrig iſt, dieſe recht gut zu anderwei—

tigen Uebungen verwandt werden. Es wird
zum Beyſpiel nicht unzweckmaßig ſeyn, wenn der
Lehrer zur Uebung der Orthographie zuweilen et—

was Lateiniſches diktirt, oder an die Tafel (feh—
lerhaft) ſchreibt, und es corrigirt oder corrigi—

ren kaßt; auch ſich zuweilen ſchriftliche ugberſe—
tzungen vorweiſen laßt (was jetzt noch nicht re—

gelmaßig zu geſchehen braucht), und dergleichen

mehr.
Es wird vielleicht auch das fur einen Man—

gel des Buches angeſehen werden, daß die Ue—
bungsſtucke mit keinen Vokabeln verſehen ſind,
und daß nicht einmal fur einen Indexr zur Er—
leichterung det Praparation geſorgt worden iſt.

Jch halte aber einen ſolchen Vokabel-Apparat,

noch ſagen, es ſey numeri, ſingularis, maſcul. ge-
neris, tertiae declinationis? ete.
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wodurch Bucher der Art oft um mehr als die
Halfte vergroſſert und vertheuert werden
(Cein Umſtand von Bedeutung fur Schulen),
fur uberflußig, ja in gewiſſer Hinſicht fur zweck—

widrig und ſchadlich. Anſtatt die Bedeutungen
der Worte ſich fleißig ins Gedachtniß zu pragen,
verlaßt ſich der Schuler gar zu gern auf die Hul—

fe des Buches. Man ſehe lieber darauf, daß
er die nothigen Vocabeln zu den jedesmahligen

Uebungsſtucken, die ihm vorgelegt werden, ſchon

im Kopfe mitbringe. Viele Worte lernt der
Sthuler beym Dekliniren und Conjugiren, wozu

der Lehrer immer die Beyſpiele aus den nachſt—

folgenden liebungs-Penſen zu nehmen hat. Vie—
le ſtecken in den Regeln, mit welchen ſie vom
Schuler erlernt werden. Die ubrigen gebe der

Lehrer zum formlichen Memoriren auf, indem
er ſie Familienweiſe (die Primitiven mit ihren
Derivaten) an die Tafel ſchreibt, von den Schu—
lern abſchreiben laßt, und jeden Tag eine ver—
haltnißmaßige Anzahl davon abfragt. Es wird
fur den Schuler kein geringes Vergnugen ſeyn,
hinterher bey den vorzunehmendon Ueberſetzun—

gen immer auf Worte zu ſtoſſen, die ihm ſchon
bekannt ſind, und die ihm nun erſt durch die
mannichfachen Anwendungen davon recht gelau
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fig werden ſollen. Jch weiß wohl, daß das
Vokabeln-Lernen ein ſehr verſchrienes Geſchaft
iſt; allein es iſt auch verſchiedentlich von ein—

ſichtsvollen Schulmannern zugeſtanden worden,
daß die dagegen gemachten Erinnerungen weni—

ger das an und vor ſich gewiß nutzliche Memori—

ren ſelbſt, als die ſonſt gewohnliche Art, es zu
treiben, betreffen. Man muß freylich nicht glau—

ben, daß der Schuler die Worte wirklich ver—
ſteht, die er auswendig herſagen kann. Erſt

nachdem ſie ihm in ihren verſchiedenen Formen
Doder in mannichfaltigen Beziehungen wiederhoh

lentlich vorgekommen ſind, und er ſelbſt ſchon

allerley Anwendungen davon gemacht hat, (je—
nes beym Urberſetzen aus dem Lateiniſchen die—
ſes beym Ueberſetzen ins Lateiniſche) kann man

hoffen, daß er ſie wirklich inne habe. Aber das
Memoriren iſt doch immer der erſte der nothwen—
digſten Schkitte. Wenn der Schuler die Bedeu—

tungen der einzelnen Worte, die in einem Uebungs—
ſtucke vorkommen, alle erſt aufſuchen oder ſich

ſagen laſſen ſoll: ſo wird ſeine Aufmerkſamkeit
zu ſehr zerſtreut, und kann ſich nicht gehorig auf

die Form oder Verbindung der Waoarte concen—

triren. Hat aber der Schuler die Bedeutungen
derſelben ſchon zum nvoraus gelernut und ein
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nicht ganz ungeſchickter Lehrer wird es ohne pe—

dantiſche Strenge durch Munterkeit und freund
liche Vorſtellungen zu erhalten wiſſen, daß die
Schuler alle Tage eine Anzahl von 5 bis 6
Worten lernen ſo wird das Ueberſetzen noch
einmal ſo gut von ſtatten gehen, und ihm ſelbſt
noch einmal ſo viel Vergnugen machen.

Da es mit dieſem erſten Curſus hauptſachlich

auf Uebung der Declinationen und Conjugatio—
nen abgeſehen iſt: ſo iſt auch wortliche Ueberſe—
tzung durchaus mein Haupt-Augennierk gewe—
ſen. Jch habe daher bey der Wahl der Uebungs—

ſtucke nicht ſowohl darauf geſehen, ob gewiße

grammatiſche Regeln darinn vorkamen, als viel—

mehr, ob ſie ſich wortlich ins Deutſche ubertra—

gen lieſſen. Jn dieſer Hinſicht habe ich mir da
her auch hie und da in den zu meinem Zwecke

ſchicklichen Stoffen, die ich vorfand, einige
Veranderungen erlaubt, einzelne zu ſchwere Thei—
le oder Worte eines Satzes weggelaſſen, zerſtreu—
te mit einander verbunden ec., wenn der Aus—

druck dadurch leichter wurde, ohne in Anſehung
ſeiner Richtigkeit verdächtig zu werden. Ob
gleich daher alles aus den alten Claßikern, haupt—
fachlich dem Cicero, genommen, und in Anſe—
hung der achten Latinitat vollkommen geſichert

5
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iſt: ſo iſt doch manches, beſonders von den lan—
gern Stucken, nicht gerade in dieſer ſeiner Form

und von Wort zu Wort an irgend einer einzel—
nen Stelle der gebrauchten Schriftſteller zu ſu—
chen, ſondern an mehreren Orten zerſtreut
vder wo auch das nicht iſt, doch zuweilen mit
allerley Einſchrankungen geſchopft, die zu mei—

ner Abſicht nothwendig waren. Jch zweifle
nicht daran, daß ſich nicht bey weiterem Nach—
ſuchen noch mancher beſſere Uebungsſtoff der Art
in den Alten auffinden, und bey mehrerem Vor—
rathe noch eine zweckmaßigere Wahl treffen laſ—
ſen ſollte, Pein ich weiß auch und das iſt
es, was ich hier noch beſonders erinnezg woll—
te daß der Lehrer durch die rechte Methode
dieſen Zweck des wortlichen Ueberſetzens, und

der dadurch zu erhaltenden Uebung der gramma—
tiſchen Elemente, ſehr befordern kann. Cr be—

friedige ſich nur ja nicht damit, daß der Schü—
ler den Sinn eines Satzes trift, ſondern daß er
ihn auch ſo viel als moglich im Deutſchen auf

Vielleicht wunſcht mancher, daß die gebrauchten

Stellen alle angegeben ſeyn mochten. Jch ware es
auch im Stande zu thun, da ich ſie mir ſelbſt geho—
rig vermerkt habe. Aber ich halte es bis jehtt noch
fur eine tiemlich uberſlutige Sache.
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die Art ausdrucke, wie er lateiniſch daſteht.
Jm eigentlichſten und ſtrengſten Verſtande iſt das
freylich nicht immer moglich. Gewiße Abwei—
chungen beyder Sprachen konnen auch beym al—

lererſten Anfange nicht umgangen werden. Der
lateiniſche Ablativ hat im Deutſchen keine ihm
entſprechende Form, ſondern muß durch Pra—

poſitionen, bey den Comparativen gar durch eine
umſchreibung vermittelſt der Conjunction als

ausgedruckt werden; die Prapoſitionen regieren
in den beyden Sprachen nicht immer einerley

Caſus, die Conjunctionen nicht immer einerley
Modus, und es muſſen dabey die ſeſetze jeder
Sprache beobachtet werden; das neutrum plu—

rale iſt bey Adjektiven vhne Subſtantiv gewohn:
lich mit dem Singular zu vertauſchen; der Su—
perlativ derſelben nur als ein hoher Grad uber—

haupt durch die Adverbien ſehr ungemein
rc. zu bezeichnen, das Participium zu umſchrei—
ben, ein Wort zu ſuppliren, die erlernte Bedeu
tung eines,Worts mit einer andern ahnlichen zu
vertauſchen, die einzelnen Ausdrucke in eine ſolt

che Ordnung zu ſtellen, wie ſie der deutſchen
Sprache angemeſſen iſt (das Adjektiv vor ein

Subſtantiv, den regierten Genitiv hinter den
regierenden Caſus) u. dergl. Dieſe und ahn

liche
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liche Einſchrankungen des wortlichen Ueberſetzens
ſind, wie geſagt, unvermeidlich; und eben dar—

um, weil ſie ſo gewohnlich ſind, iſt es auch noth—
wendig, den Schuler gleich don vorn herein da—

mit bekannt zu machen. Allein der Lehrer gehe
auch uber dieſe Erenze nicht hinaus, und mache
nicht dergleichen Abweichungen (etwa als Zier—

lichkeiten, wie ſo haufig geſchieht) zum Haupt,

gegenſtande der Uebung, ſondern laſſe den Schu—
ler immer, ſo viel es nur moglich iſt, bey den
erlernten Bedeutungen der paradigmatiſchen For—

men, ſo wie bey der ſich vorfindenden Stellung
der Worte, bleiben. Das daraus zuweilen her—

vorgehende Undeutſch wird den Schuler ſchon
von ſelbſt darauf bringen, Veranderungen vor—

zunehmen, welche ihm nach der Regel erlaubt

ſind Jch will, vielleicht ſchon zum Ueber—

Was etwa von undeutſchen Conſtruclionen, die noch
nicht durch Regeln beſtimmt ſind, und alſo eigent—
lich gar nicht in dieſen Curſus gehoren, noch die und

da vorkommen mochte (wie t. E. das utor mit dem
Ablat. was ein paanmal in den lektern Penſen ſteht,
obaleich dte Grammatik noch keine Regel daruber

enthalt), das laſſe der Lehrer fur Abweichungen paſ

ſiren, ohne ſich jekt ſchon dabey aufzuhalten. Oft
wikd er auch durch eine kluge Watl des deutſchen
Ausdrucks das Abweichende umgehen kdnnch Es

Iit. Bandch. E
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fluß, noch ein Beyſpiel hinzufugen. Eines der
letzten Stucke fangt ſich an: ſumat praeceptor

ante omnia parentis erga diſcipulos ſuos
animum, ac ſuccedere ſe in eorum locum,
a quibus ſibi liberi traduntur, exiftimet
etc. Das erſte, was zu thun iſt, nachdem der
Schuler die Stelle geleſen, iſt, daß der Lehrer
nachfrage, ob jenem noch irgend ein Wort unbe—

kannt ſey, und ihm die rechten Bedeutungen
ſage, z. E. ſumere annehmen, animus Geſin
nung, ſuccedere treten 2c. Nun fangt der
Schuler ohne weiteres an zu uberſetzen, es nehme

der Lehrer C(Coder der Lehrer nehme) vor allen

Dingen (oder vor allem denn das hat der
Schuler bereits gelernt) des (oder eines) Va
ters gegen ſeine Schuler die Geſinnung., Jetzt
erſt frage man nach einer bequemeren Stellung;

und der Schuler wird gewiß bald gewahr wer—
den, daß er animum heraufziehen muß „der
Lehrer nehme die Geſinnung eines Vaters gegen

laſſe 3. E. adjuvare mit unterſtutzen, perluadere
einreden uberſetzen, ſo harmoniren die Caſus im

Lateiniſchen und Deutſchen. Ich habe zu dem Ende
verſchiedentlich die bequemeren Ausdrucke hiniuge-

fugt, wo ich glaubte, das der Lehrer ſelbſt ſie riel
leicht gie*ant augenblicklich treffen mochte.
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ſeine Schuler an, „und, ſich. treten (dabey
laſſe man es anfangs) an derjenigen die Stelle

(oder die Stelle derjenigen) von denen ſich die
Kinder anvertraut werden, er glaube, Der ge—
ubtere Schuler wird in dem le luccedere gewiß
den Acc. cum Inf vermuthen (mit dem er aber

nicht gleich das erſtemal auftreten darf), deß—

gleichen daß er im Deutſchen das glaube wird
heraufziehen muſſen. Wenn der Lehrer nun noch

hinzuſetzt, daß libi mit ihm auszudrucken iſt,
ſo iſt die Ueberſetzung fertig. Auf die geſchickte
Behandlung der Uebungsſtoffe kommt ſehr viel
an. Wenn einerſeits der grammatiſche Unter
richt durch unzweckmaßige Lefebucher allerdings
erſchwert wird, ſo iſt doch auch andrerſeits mit
dem beſten Leſebuche wenig geholfen, wenn es

dem Lehrer an Methode fehlt.
Das kleine Leſebuch, was ich abgefaßt habe,

wird nicht leicht irgend einem Buche der Art in
den Weg treten. Da es faſt nur auf Uebungen
der Declinationen und Conjugationen einge—
ſchrankt iſt, ſo umfaßt es nicht nur ungleich we—
niger von der Grammatik, als andre dergleichen
Leſebucher, ſondern hort gewiſſermaſſen da ſchon

auf, wo andre gewohnlich beginnen. Mir iſt
wenigſtens keines bekannt, was weniger, als die

En2

p.
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Declinationen und Conjugationen als vom Schu—
ler erlernt vorausſetzte. Es kann alſo auch nach

Endigung deſſelben jedes gute Leſebuch, z. B. das
Gedikeſche gebraucht werden. Jch glaube zwar,
daß man Schuler von reiferem Alter und guten
Vorkenntniſſen der deutſchen Grammatik, ſobald

ihnen die Mechanik der lateiniſchen Wortformen
recht gelaufig iſt, ohne weitere Umſtande in das
Gebiet der claßiſchen Lekture einfuhren, und ſie

gelegentlich mit den beſondern Regeln der Gram
matik weiter bekannt machen kann; allein bey
der gewohnlichen Einrichtung dieſer Lelktionen

auf Schulen mochte das doch ſchwerlich rathſam
ſeyn. Hier werden immer wenigſtens 2 Curſus
gemacht werden muſſen, bevor man zu den Al—
ten ſchreitet. Jch habe ſelbſt ſchon Anſtalt zur

Ausfuhrung eines zweyten Ganges gemacht, in
welchem ich, auf eine ahnliche Weiſe, wie hier,
Schritt vor Schritt, fur einzelne Capitel der
Grammatik (nicht einzelne Regeln) z. E. vom
Conjunctiv, von den Participial-Conſtructionen,“
vom Gerundium ec. eine hinreichende Anzahl von

Chier ſchon großeren) lateiniſchen und deutſchen

Uebungsſtucken zuſammenzuſtellen, und ſomit
eine vollſtandige grammatiſche Vorbereitung zun
claßiſchen Lecture zu liefern gedenke, wofern mich
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anders die Aufnahme dieſes erſten Verſuchs zur
Fortſetzung von Arbeiten aufmuntern ſollte, die
furs Mißlingen derſelben nicht durch den unmit—
telbaren Genuß entſchadigen, mit welchem andre

wiſſenſchaftliche Beſchaftigungen immer ſicher

lohnen.
Wenn ich ubrigens hier noch nicht in alle

methodiſche Details eingegangen bin, ſo war
das auch meine Abſicht nicht. Jch wollte zu—
nachſt nur uber die Herausgabe eines Schul-Bu—
ches, wdas bey der großen Menge ſeines gleichen
ſehr uberflußig ſcheinen konnte, Rechenſchaft ab

legen. Die Erinnerungen verſtandiger Schul
manner, und die Beobachtungen, die ich beym
eignen Gebrauch des Buches anſtellen zu konnen

hofſe, werden mir Veranlaſſung zu weiteren Er—
orterungen fur die Folge geben; und ich werde,
was und worinn ich gefehlt, eben ſo bereitwillig
anerkennen, als es mir zur Freude gereichen
wird, wenn ich Urſache finden ſollte, zu glau—
ben, daß mein Beytrag zur Feſtgrundung des
Elementar-Unterrichts im Latein nicht ganz ohne
Rutzen geblieben ſey.

z3
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II.

Einige Bemerkungen
uber

den deutſchen Sprach« Unterricht

in obern Rlaſſen,
2

nebſt zwey Vorleſungen uber Klop—
ſtockſche Oden.

8
—er Zweck dieſes Unterrichts iſt nicht bloß Ue—
bung im Schreiben, ſondern uberhaupt auch ue
bung im Nachdenken und Bildung des Geſchmacks.

Gedike's Schulſchrift uber dieſen Gegenſtand
iſt gewiß allen Leſern bekannt.

Man kann fragen: ob ein eigentlich theore—
tiſcher Vortrag hier zweckmaßig und nutzlich ſey?

Jch glaube, ja. Eine Theorie des Stoyls,
oder eine eigentliche Rhetorik oder Poetil
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macht den Zuhorer nicht nur mit der unentbehr—
lichen und bequemen Terminologie bekannt, ſon—

dern erregt auch eben durch die wiſſenſchaftliche
Behandlung ſeine Aufmerkſamkeit und ſein Nach

denken: dazu genommen, daß ſolche Theorien
doch immer eine Art angewandter Logik, zum
Theil auf pſychologiſche Grundſatze gebaut, und
durch Beyſpiele und Literatur lehrreich ſind oder

doch ſeyn konnen.
Folgender Curſus ſcheint am zweckmaßigſten

zu ſeyn;
1. Das Gemeinnutzigſte aus der deutſchen

Sprachlehre.
2. Lheorie der Styls.
Z. Das Weſentlichſte aus der eigentlichen

Rhetorifk, de inventione, et diſpo-

ſitione.
4. Eine kornichte Darſtellung der Haupt—

punkte der Aeſthetik oder Krikik desr
Geſchmacks.

Alles aber mit Beyſpielen erlautert und mit

einer ausgewahlten Literatur begleitet.

Fur Nr. 2. und Zz, fehlt es uns noch an eit
nem Werke, wie das werden mußte, wozu Hr.
Prof. Erne ſti in, der Vorrede ſeines Lexicon
Technologiae Rhet. Rom. einige Jdeen nie

1
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dergelegt hat. Garve's Abhandlung neber
die Kunſt zu denken (Verſuche Th. II.)
wurde dabey trefiiche Dienſte thun. Dieſe Art

von theoretiſchen Unterricht ware, dunkt mich,

grade der philoſophiſche Unterricht, der fur
Schulen gehort.

An Anweiſungen, junge Leute in eignen
Auffatzen zu uben, fehlt es bekanntlich gar nicht:
Gedike hat in der erwahnten Abhandlung man—
cherley nutzliche Vorſchlage gethan.

Der Lehrling in dieſem Fache kann, wie der

junge Mahler, geubt werden, durch Copiren,
Umzeichnen, Componiren und Decomponiren, bis

er ſelbſt erfindet.
Durch ein auſerſt muhſames Copiren bildete

ſich der trefliche Schriftſteller Franklaän. Man
ſehe daruber Franklins Jugendgeſchich—
te S. 38. f.

Jch nahm einige Aufſatze, (Caus dem Zu
ſchauer) brachte den Jnhalt jeder Periode

in einen kurzen Auszug und legte dann al—
les auf ein paar Tage zur Seite. Hier—
auf verſuchte ich es, ohne das Buch
zu offuen, den ganzen Aufſätz wiederher—
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zuſtellen, und jeden Gedanken, ſo wie er
im Buche ſtand, in ſeiner ganzen Fulle ein—

zukleiden, indem ich mich der eignen Wor—
te bediente, die meinem Geiſte ſich darbo—

then. Alsdann verglich ich meinen Zu—
ſchauer mit dem Original, nahm einige
meiner Fehler wahr, und verbeſſerte ſie.
Aber ich fand, daß es mir an Wortvorrath
und an der gehorigen Leichtigkeit fehlte, die

Worter herbeyzuholen und anzuwenden.
Einige Erzahlungen brachte ich in Verſe,
nach Verlauf einiger Zeit, wenn ich das
Original wieder vergeſſen hatte, brachte

ich ſie wieder in Proſa. Bisweilen
miſchte ich auch alle meine Auszuge bunt

durch einander, und einige Wochen dar-—
nach ſuchte ich ſie wieder in eine beſſere Ord—

 nung zu bringen, ehe ich anfieng, die Pe—
rioden auszubilden und die ganze Abhand—

luug vollſtandig zu machen u. ſ. w.

Man kann auch Moſers Selbſtbeobachtun—
gen uber den Vortrag ſeiner Empfindungen ver—
gleichen, aber ſo viel, wie aus Garve's er—
wahntem Aufſatze, wird man daraus nicht lernen
und brauchen konnen, S
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Auſer den allbekannten Buchern iſt auch Con?
dillac's Kunſt zu ſchreiben einiger Aufmerkſam—
keit werth.

Thomaſius in ſeiner Logik faßt alles was
hier zu rathen iſt, in die vier Worte: Lies,
Beurtheile, Verſuche, Aendre!

Wenn ſich, ſagt Garve CBerl. Beytrage

zur deutſchen Sprachkunde J. S. 159.) zu die—
ſen Werken uber die Sprache (Ceiner Grammatik

und einem Worterbuche) noch Muſter zu einer
guten Kritik uber die Schriftſteller, in Abſicht
des Gebrauchs der Sprache, geſellten; wenn
nach ſolchen Muſtern es gewohnlich wurde, den
Zoglingen der Wiſſenſchaften Vorleſungen uber
einige unſrer beſten Schriftſteller in der Abſicht
zu halten, um die Schonheiten oder Mangel ih
res Stils aufzuſuchen, und ſelbſt in die Urſachen
davon, die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Ge—
danken und ihrer Bezeichnung einzudringen; ſo
ware u. ſ. w.

Die Literaturbriefe, die Bibliothek der ſcho—
nen Wiſſenſchaften, die Zurcher Bibliothek der
 Literatur, Blair's Vorleſungen, Campens
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und ſeiner Freunde Beytrage, dieſe und ahnliche

Werke enthalten trefliche Muſter ſolcher Krititk.
Cin kornigter Auszug daraus ware Ein Deſi—

deratum.
Ein zweytes ware eine recht zweckmaßig ger

ſammelte deutſche Chreſtomathic. Jch
habe ſolcher Sammlungen bereits funfzehn durch—

probirt, Cund es ſind mir gewiß noch manche ent—

gangen,) keine aber leiſtete, was man davon
verlangen darf VPothig iſt eine ſolche Samm—
lung auf allen Fall, wenn man bedenkt, daß
junge Leute auf Schulen ſich ganze Werke mehre—
rer deutſcher Schriftſteller nicht ſo leicht anſchaf—
fen konnen.

Es ware der Muhe werth, ſolche Vorleſun;
gen uber Leſſing's Emilia Galotti und Nathan,
uber Engels Lobreden, deſſen Philoſoph fur

die Welt, Garve's Verſuche und vermiſchte
Aufſatze Mendelsſohn's kleinere Abhond—
lungen, einzelne Stucke von Schiller u. ſ. w.

Die brauchbarſte iſt immer noch: Kbnigs Pract.
Handbuch, beſonders in der neueſten Anagabe. Etwas

Vollſtandigeres erwarten wir von der Braun—
ſchweisiſchen Enevpelopadie.

J
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zu halten. Auch ſind Rabener, Gellert, Abt,
Jeruſalem Lc. nicht zu vergeſſen.

Auch Dichter gehdren hierher: ich kann ſa—

gen, ihre Behandlung wurde im Ganzen noch
lehereicher gemacht werden konnen, als die der

Proſaiker.
Wenn man z. B. Ramlers. Ode an den

Granatapfel nach ihrer dreyfachen Umarbei—
tung, mit Zuziehung zweyer treflicher Recenſio—

nen in der Neuen Bibl. der ſchonen Wiſſ.
(und ciner in den Literaturbriefen, wenn ich
nicht irre) vornahme und wie eine Pinpariſche
oder Horaziſche Reliquie behandelte: ſo gabe das

eine wahrhaft klaßiſche Uebung fur den Zogling

der Wiſſenſchafien ab.

Trapp in ſeinen Unterhaltungen te.
commentirte die Theodicée von Utz: ſein
Commentar iſt fur junge Leſcr gewiß lehrreich,
ſo viel man auch daran ausſetzen konnte, und ſo

wenig er dem Dichter ſelbſt gefiel.
S

Die folgenden Bogen enthalten einen ahnli—
chen Verſuch. Vielleicht veranlaſſen ſie mehrere
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4

kamkeit der Kenner von neuem auf dieſes ziem—

lich vernachlaßigte Fach lenken. Jch gedbe ſie
nicht fur Muſter aus, und habe ſie nicht fur
und vor Meiſtern der Kunſt geſchrieben und ge—

halten.
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Vorleſungen
uber deutſche Gedichte.

Erſte Vorleſung.
G—iin Gedicht laßt ſich, wie jedes ſchone Kunſt—

werk, auf verſchiedene Arten kommentiren.

Entweder der Kommentator verfahrt blos
gram matiſch, und beſchaftigt ſich mit Unter—
ſuchungen der Ausdrucke, ihres Gebrauchs, ih—

rer Stellung.
Oder er legt die Empfindungen dar, oe

das Gedicht in ihm ſelbſt veranlaßt hat, und
giebt ein Gedicht uber ein Gedicht. Er wird ge—
fallen, wenn er die Kunſt verſteht, den Leſer fur
eben dieſe Cmpfindungen zu begeiſtern.

Oder er halt das Gedicht mit der Theorie

der ganzen Dichtungs art zuſammen, um/
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wie Engel, dieſe aus jenen zu entwickeln, oder
jenes an dieſer zu prufen.

Oder er vergleicht mehrere Gedichte
von ahnlichem Jnhalte, um den Leſer das Vor—
zuglichſte derſelben herausfinden, und ihn gleich—

ſam ſelbſt kommentiren zu laſſen.
Oder. er faßt alle dieſe Zwecke zuſammen,

und bemuht ſich, den (wirklichen oder ſcheinba—

ren) Plan des Dichters zu entwickeln, ſeinen
Empfindungen und Gedanken nachzugehen, und
ſeine Ausdrucke und Wendungen zu prufen; alſo

zu unterſuchen: was der Dichter empfun—
den und gedacht, und wie er es ge—
ſagt hate vob ſeine Empfindungen
und Gedanken Wahrheit und Zuſam—
menhang haben, und ob der Ausdruck
derſelben fur dieſen Fall der richtig—
ſte und ſchonſte iſt.

Zwey Fehler ſind es beſonders, in welche
man bey dieſem Geſchafte fallen kann. Auf der
einen Seittz verfuhrt nehmlich die Bemuhung zu

erklaren ſehr gern zum Kunſteln, ſchiebt dem
Dichter Jdeen unter, die ihm vielleicht gar nicht
vorſchwebten, und verwickelt den Kommeuntator

in Deuteleyen, wozu ſeine Sprache nicht aus—
langt. Auf der andern Seite kann es aber auch
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haufig der Jall ſeyn, daß man durch die Auflo—
ſung und Zergliederung eines Gedichts den Ge—

nuß deſſelben mehr ſtohrt, als befordert. Unſer
Wohlgefallen am Schonen beruht großentheils
auf dunkeln Vorſtellungen, und es gehort viel

Kunſt dazu, dieſe grade in dem Maaße aufzu—
hellen, daß unſer Vergnugen nicht zugleich zer—

ſtreuet wird.
Wenn gleich dieſe Puncte bey poetiſchen Kunſt

werken in einer fremden Sprache ebenfalls vor—

kommen: ſo iſt dennoch hier die Erklarung im—

mer noch leichter, als bey Gedichten in unſrer
Mutterſprache. Bey griechiſchen und lateiniſchen
Stucken iſt es nothwendig, einzelne Ausdrucke
und Wendungen zu erlautern, und oft giebt die—
ſe Erlauterung zugleich ſchon einen aſthetiſchen
Kommentar ab. Nicht ſelten iſt die bloße Ueber—

ſetzung ſo gut, wie aller Kommentar. Bey deut—

ſchen Gedichten ſind uns Worte und Wendungen
bekannt, und wir ermuden leicht, Deutſch durch
Deutſch erklaren zu horen. Bey jeuen beſteht
oft die ganze Schonheit in mycthologiſchen oder
antiquariſchen Anſpielungen, deren Erklarung

zugleich das ganze Gedicht kommentirt. Beny die—

ſen iſt der Fall ſeltner oder kommt immer nur als
Nachahmung in Betracht. Bejy jenen feſſelt uns

das
c
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das Vergnugen der uberwundenen grammatiſchen
oder hiſioriſchen Schwierigkeiten: bey dieſen wur—

den ſolche Schwierigkeiten das Vergnugen

ſtohren.

Wir wollen den Verſuch machen, und wenn
er auch nicht ganz gelingt: ſo wird er doch nicht
ganz ohne Nutzen ſeyn. Jch wahle eins der er—

ſten Producte der Klopſtockſchen Muſe, (vom
Jahre 1747.) ſein Abſchiedsgedicht

An Giſeke?).
CAbgebrochen, aber feſ) Geh! ich reiſſe mich los,

obgleich die mannliche Tugend
Nicht die Thrane verbeut

Geh, ich weine nicht Freund! (Wehmuthig)
Jch muſte mein Leben durchweinen,

Weint ich Dir, Giſeke, nach.
cdtuhige Wehmuth.) Denn ſo werden ſie alle da—

hingehn, einer, den andern
Traurend verlaſſen, und fliehn

um den Unterſchied zwiſchen Proſa und Poeſie recht
fuhlbar zu machen, laßt ſich mit dieſem Gedichte ein

Brief von Rabner an Gilſeke, der bey eben dieſer
Gelegenheit geſchrieben iſt, und beynahe eben die Ge—
danken enthalt, vergleichen.

Ni. Bandch. J
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CLangſam u. ſchnterzlich) Alſo trennet der Tod gewahl

te Gatten! der Mann kam
Seufzend im Ocean um,

Sie am Geſtad, wo von TCodtengeripp
und Scheiter und Meerſand

Sturme das Grab ihr erhohn.
So liegt Miltons Gebein von Homers Gebeine

geſondert,

und der Cypreſſe verweht
Jhre Klag am Grabe des Einen, und kommt

nicht heruber

Nach des Anderen Gruft. (Vauſe.)
cStark.) So ſchrieb unſer aller Verhangniß auf

eherne Tafeln

Der im Himmel und ſchwieg.
(Beruhigt.) Was der Hocherhabene ſchrieb, verr

ehr ich im Staube,
Weine gen Himmel nicht auf.

(Zartlich) Geh! mein Theurer! Es letzen
vielleicht ſich unſere Freunde

Auch ohne Thranen mit Dir;
Wenn nicht Thranen die Seele vergießt, un—

weinbar dem Fremdling
Sanften edeln Gefuhls.

(Dringend u. raſch.) Eile zu Hagedorn hin, und

haſt Du genug ihn umarmet,
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Jſt euch die erſte Begier
Euch zu ſehen geſtillt, ſind alle Thranen der

Freude
Weggelachelt entflohn,

(Heiter.) Giſeke, ſag ihm alsdann, nach drey
genoſſenen Tagen,

Daß ich ihn liebe, wie Du.

Das lyriſche Gedicht iſt Ausdruck ſtarker
lebhafter Empfindungen. Daß wir bey
ſolchen Empfindungen nicht logiſch diſponiren und

entwickeln, daß wir leicht vorwarts und ruck—
warts ſpringen, lehrt uns die Beobachtung un
ſerer ſelbſt.

Bey einem Kommentar uber ein lyriſches
Gedicht wird es alſo darauf ankommen, dieſen
Krummungen und Sprungen der Empfindung
nachzuſpuren, und die Kunſtvolle Nachahmung
der Ratur in demſelben bemerklich zu machen.

Die herrſchende Empfindung in dieſem Ge—

dichte iſt Wehmuth, aber eine Wehmuth, de—
ren Seufzer in der allgemeinen Klage der Menſch-
heit verhallen, die ſich an dem Gedanken an
Schickſal und Vorſehung wieder aufrichtet.

F 2
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Der Freund, an den es gerichtet iſt, war
einer der innigſten Freunde unſers Dichters, eben

der, welchem er in Wingolf zuruft:
„Dein Auge voll Zartlichkeit

Hat dir mein Herz ſchon dazumahl zugewandt,
„Als ich zum erſtenmahl dich ſahe,

„Als ich dich ſah, und du mich nicht
kannteſt./

Geh, ruft er dieſem ſcheidenden Freunde
zu, ich reiſſe mich los, ich weinenicht.
Warum nicht? Halt er Thranen fur unmannlich?

NRein, denn die mannliche Tugend ver—
beut die Thranen nicht: (mannliche Tu—
gend in der Bedeutung von Virtus, Standhaf—
tigkeit, Mannesſinn). Oder iſt der Verluſt zu
groß? Bey allzu großem Schmerz iſt der Leidende
ſtumm, und ſein Auge trocken. Aber wir ho—
ren ja dem Dichter in jedem Worte die innigſte
Ruhrung an. Warum alſo unterdruckt er die

Thranen?
„Ich muſte mein Leben durchweinen/

„Weint ich dir, Giſeke, nach!
Heißt das: Um einen Freund, wie Du, muſte
ich mein ganzes Leben hindurch, nicht blos jetzt
in der Stunde des Abſchieds, weinen? Das ware

Bombaſt. Wenn ich, ſagt der Dichter, bey dir
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weinen wollte, ſo konnte ich nie aufhoren, denn
ich habe noch mehr Freunde, Freunde, die mich,

wie du, bald verlaſſen werden.
„Denn ſo werden ſie alle dahin gehn, jeder

den andern
Traurend verlaſſen, und fliehn./,

Alſo, bey dir muß ich mich mit Standhaftigkeit
ruſten, um alle die folgenden Trennungen mu—
thig zu uberſtehn. Und durch dieſe Seelenvolle
Wendung wird das ganze Gedicht intereſſanter,
der Dichter erwirbt ſich das Mitleiden des Leſers

in einem weit hohern Grade: es iſt hier nicht
die Trennung von Einem Freunde, es iſt der
Anfang zu vielen Trennungen. Und darum
blickt ſein Auge trub umher: uberall Trennung,
die verwandteſten Seelen werden geſchieden,

Tod und Grab.
„Alſs trennet der Tod gewahlte Gatten.n

Veranderungen und Verbeſſerungen, ſagt keſſing,

die ein Dichter, wie Klopſtock, in ſeinen Wer—
ken macht, verdienen nicht allein angemerkt, ſon

dern mit allem Fleiße ſtudiert zu werden. Man
ſtudiert in ihnen die feinſten Regeln der Kunſt;
denn was die Meiſter der Kunſt zu beobachten
fur gut' befinden, das ſind Regeln. So
hieß es hier in einer altern Lesart:
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Alſo trennet der Tod zween gottliche Gatten,
aber zween war uberflußig, und gott liche
zweydeutig oder doch hypervoliſch. Gewahlte

erinnert uns an ihre Liebe.

„Der Mann kam
„Seufzend im Ocean um,

„Sie am Geſtad, wo von Todtengeripp und
Scheiter und Meerfanb

„Sturme das Grab ihr erhohn.//
Jn der altern Lesart hieß es: der Mann kam
weinend im Ocean um; gangz unnaturlich,
denn die auſſerſte Todesgefahr verſtattet keine
Thranen; Schrecken und Angſt laſſen nicht wei

nen. Eben ſo hieß es ſonſt:
„Sie am oden Geſtad, wo von dem gebtin—

vollen Meerſand
Sturmwind' ihr Grabmahl erhohn.n

Weit ſchrecklicher iſt das Bild eines Grabhugels
aus Gerippen und Scheiter und Meerſand; ſclbſt

das ſogenannte Polyſyndeton des und iſt an—
dringender, und die Weglaſſung des Ariikels
dem bedeutender Sturmwind war un—
gleich matter, und das Grabmahl erho—
hen unrichtig: es wurde heiſſen, das Grab—
mahl hoher machen ,„'anſtatt ein Grabmahl er—

richten. Die Ruinen und Gebeine ſind das
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Grabmahl, welches der Sturm auf ihrem
Grabe aufthurmte.

Der Gedanke an Trennung waltet noch fort.

Bey dem Freunde zu modern, war immer der
letzte Wunſch der Freundſchaft; ein ertraumter
Erſatz fur die Trennung. So jammert Klop
ſtock in einem andern Gedichte:

„O ihr Graber der Todten! ihr Graber mei—

ner Entſchlafnen!

„Warum liegt ihr zerſtreut!
Auch Geiſtesverwandte, Freunde in der gottli—

chen Dichtkunſt, trennet der Tod.
„So liegt Miltons Gebein von Homers Ge—

7 beine geſondert,

„Und der Cypreſſe verweht
„Jhre Klag am Grabe des Einen, und kommt

nicht heruber

Nach des Anderen Gruft.
Auch hier hat der Dichter geandert. Sonſt lau—

tete die Stelle:
„und kein Cypreſſenbaum weht

 „Von dem Grabe des Einen zum Grabe des
Andern hinuber,

Noch ein beweinender Laut.q/
Cypreſſenbaum war ſo matt, wie Sturm—
wind. Wie kann eine Cypreſſe von ei—



88

nem Orte zum andern wehen? wie
ſchleppend das letztre; noch ein beweinender
Laut! und beweinender Laut wie ge—
zwungen! Auch jetzt iſt die Stelle noch etwar
hart: der Copreſſe verweht ihre Kla—
ge, obſchon das Bild ſelbſt gewohnlich und lieb—

lich iſt.
Die Phantaſie, die uberall Leben und Em—

pfindung austheilt, und alles Verwandte zuſam—

men holt, was Zeit und Ort trennten, findet
es billig, daß Milton und Homer bey einander
ſchlummern, und klagt, daß das Schickſal ſie
von einander trennte. Aber mas ſoll alles Kla—

gen! was helfen unſre Wunſche!
„So ſchrieb unſer aller Verhangniß auf

eherne Tafeln
„Der im Himmel, und ſchwieg./

Wenn jemand dieſe Stelle ſo anderte:
„So ſchrieb unſer aller Verhangniß auf

eiſerne Tafeln
„Der im Olympus, und ſchwieg./

Was wurden Sie zu dieſer Veranderung ſagen?
Wurde Jhnen nicht das eiſerne unedler vor—
kommen, und der im Olympus, wegen
der mythologiſchen Nebenidee leerer und ſchwa—

cher? Klopſtock hat alſo auch hier die altere Les
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art ſehr glucklich verbeſſertt. Aber die ganze
Stelle, wie prachtig und erhaben! Der im
Himmel, als wagte der Dichter nicht, den
Unerforſchlichen zu nennen und naher zu bezeich—

nen: er zeigt nur hinauſf, wie der Furchtſame
ſtumm auf einen Ort hinzeigt, an dem es bang-—

ſam und ſchauerlich iſt. Und ſchwieg: das
Schweigen als Siegel des Geſchriebenen, er an

dert nicht mehr.
„Was der Hocherhabene ſchrieb, verehr ich

im Staube,
„Weine gen Himmel nicht auf.

Und von jetzt an wird der Ton des Gedichts ru—
higer und gefaßter.

„Geh, mein Theurer! Es letzen vielleicht
ſich unſre Freunde

„Auch ohne Thranen mit dir,
„Wenn nicht Thranen die Seele vergießt,

unweinbar dem Fremdling

„Sanften edeln Gefuhls.e
Ehemals lautete dieſe Stelle ſo:

„Geh, mein zartlichſter Freund! dir ſeegnen
deine Geliebten

nJuch vielleicht Thranenvoll nach;
„Wenn die Seele nicht Zahren, den Freund—

ſchaftsloſen unweinbar,

„vBang und erbebend ergießt.n
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Sie war um vieles härter; denn in dem
thranenvoll nachſegnen ſollte der Ge—
genſatz nicht weinen mit eingehullt ſeyn:
bang und erbebend war mehr Flickwort.
Aber auch jetzt iſt die ganze Stelle noch hart.
Der Dichter will doch nichts ſagen, als den ein—
fachen Gedanken: Geh, nimm auch von deinen
ubrigen Freunden Abſchied: auch ſie werden viel—
leicht bey deinem Abſchiede nicht auſſerlich wei—

nen, aber ihr Herz wird innig bewegt ſeyn, (das
iſt mit wenig Worten der Charakter des gegen
wartigen Gedichts). Aber dieſer Gedanke wird
durch die Umſchreibung gezwungen. Wenn
nicht die Seele Thranen vergießt,
kommt mir um der materiellen Nebenidee willen

ſehr hart vor. Darf der Dichter die Seele
Thranen vergieſſen laſſen, ſo konnte ein
gewiſſer Versmacher ungeſtraft ſagen:

„Ich fuhle, wie mein Herze kniet.n
Eben ſo wenig mocht ich, Thraänen unwein—

bar, vertheidigen, und gegen den Fremd—
ling ſanften Gefuhls (dem ſanfte Ge—
fuhle fromd ſind) lehnt ſich die Grammatik auf.

Solche Stellen waren es, die damahls, von
Klopſtockſchen Nachahmern aufgefangen und
nachgeafft, dem Dichter ſo manchen Tadel und



91

Spott zuzogen. Jn ſolchen Konſtructionen ſuch—

te man das Pottiſche.
Eile zu Hagedorn hin und habt

ihr euch genug umarmt, habt ihr die Freuden—
thranen uber euer Wiederſehn getrocknet, (ſind

ſie weggelachelt entflohn) habt ihr euch
erſt wieder eine Zeitlang (drey Taged) genoſ—

ſen: dann ſag ihm, daß ich ihn liebe,
wie du. Der erſte Rauſch der Freude des
Wiederſehens ſey ganz euer, und werde durch
keinen fremden Gedanken geſtohrt: erſt wenn er

verflogen iſt, dann denke an mich.
Wir wollen das Ganze noch einmahl uberſe—

hen. Wie wahr und naturlich iſt der Wechſel
der Empfindungen! wie meiſterhaft die Haltung
des Ganzen! Von dem Beſtreben, feſt und ſtand—

haft zu bleiben, ſteigt der Dichter durch allge—
meine Betrachtungen, die aber, ſeinem herr—
ſchenden Gefuhle gemaß, alle elegiſchen Anſtrich

haben, bis zur wirklichen Beruhigung, und von
dieſer geht er zur Heiterkeit uber, wiewohl auch

bey dieſem Uebergange der Weg gleichſam mit

Zhranen bezeichnet iſt.
Das proſaiſche Gerippe des Gedichtes wart

dieſes: Freund, lebe wohl, weinen mag ich
nicht, ich muß mich ſchon jetzt mit, Standhaftig-

—1
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keit waffnen, denn bald werden auch meine ubri—

gen Freunde ſo von mir ſcheiden. Ach! daß
doch uberall Trennung herrſcht! Doch das iſt
Wille der Vorſehung, und gegen dieſen darf ich
nicht murren. Lebe wohl, nimm nun bey deinen

ubrigen Freunden Abſchied, gehe zu Hagedorn,
genuſſe die Freude des Wiederſehens, und ver—

ſichre ihn von merner Liebe!

Zum Schluß noch einige grammatiſche An—

merkungen. Weint ich dir nach. Klop—
ſtockhat dieſe Wendung aus dem gemeinen Sprach—

gebrauch ſehr weislich in die Poeſie verpflanzt,
um dem ſchleppenden Wenn auszuweichen. Eben

dazu gehort der Schluß: haſt du ihn um—
armt, iſt euch, ſind ſie—

Todtengeripp. Der Dichter braucht
das Wort, als Kolleetivum im Singular, wie
altre Dichter.

Scheiter, ein gutes neues Wort, fur Rui
nen eines Schiffbruchs.

Das Grab ihr erhööhn. ſlopſtock
umſchreibt haufig das Poſſeſſiv-Pronomen durch

einen Dativ, aber nie ohne einen beſondren
Nachdruck.

So, Alſo, ſind Wendungen, die Klop—
ſtock beynahe zuerſt einfuhrte, bey Gleichniſſen,
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welche dem Verglichenen nachfolgen, oder bey
Ueberſichten vorhergehender Gedanken. Es liegt

etwas Kraſtiges und Ueberraſchendes darinn.

Unſer aller, das unſer iſt nicht Genitiv,
ſondern wie im lateiniſchen noſter omnium,
mea iplius.

Letzen in der alten achten Bedeutung.

Letze vulgo Letz, Valeta, ita loquitur
communiter, ſagt das Vocab. Teuton.
Letzen, valekacere. Jm Deutſchen Ra—
belais heißt es: Wo giebt man das MWett—
mahl, den Willkomm, die Letz? Andre Dich—
ter brauchen es (nicht richtig) fur laben, er—
quicken uberhaupt. So Ramler.

Thraziens Schafer, vorn Saft der ambro—
ſiſchen Beere geletzet.

re
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Zweyte Vorleſung.

a

Unter den fruhern lyriſchen Gedichten von Klop

ſtock iſt ein großeres, aus mehreren Oden beſte—

hend, ein Denkmahl ſeiner Freunde, Wingolf
genannt, d. h. Tempel der Freundſchaft. Hier
treten ſeine Freunde ein, und der Dichter em—
pfangt ſie mit Liedern. Jch hebe das ſechſte her

aus, weil es uns an einen treflichen Dichter je—

ner Zeit erinnert, und weil es als eine wohlge
rathene Nachahmung unſre Aufmerkſamkeit ver—

dient.

Jn meinem Arme, freudig und Weisheitsvoll

Sang Ebert: (begeiſtert) Evan! Evoe! Hagedorn!
Da tritt er auf dem Rebenlaube

Muthig einher, wie Lyaus Zeus Sohn!
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Mein Herz erzittert! Herrſchend und ungeſtum
Bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin!

Eban, mit deinem Weinlaubſtabe,
Schone, mit deiner gefullten Schaale!

cJeyherlich) Jhn deckt' als Jungling eine Lyaerie

Nicht Orpheus Feindin, weislich mit Reben zu.
(GSpottend) Und dieß war allen Waſſertrinkern

Wunderſam, und die in Thalern wohnen,

Jn die des Waſſers viel von den Hugeln her
Sturzt, und kein Weinberg langere Schatten

ſtreckt.

(Jauchtend.) So ſchlief er, keinen Schwatzer
furchtend,

Nicht ohne Gotter, ein kuhner Jungling!

Mit ſeinem Lorbeer hat dir auch Patareus
Und eingeflochtner Myrthe das Haupt umkranzt.

(Raſch) Wie Pfeile von dem goldnen Kocher

Tonet dein Lied; wie des Junglings Pfeile

Schnellrauſchend klangen, da der unſterbliche
Nach Peneus Cochter durch die Gefilde flog.

Oft wie des Satyrs Hohngelachter,
Als er den Wald noch nicht laut durch—

lachte.

æl

5J—
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(Ernſt.) Zu Wein und Liedern wahnet der Thor

dich nur
Allein geſchaffen. Denn dem Unwiſſenden

Jſt, was das Herz der Edlen hebet,
Unſichtbar ſtets und verdeckt geweſen.

(Warm.) Dir ſchlagt ein mannlich Herz auch!
Dein Leben tont

Mehr Harmonieen, als ein unſterblich Lied.

Jm unſokratiſchen Jahrhundert
Biſt du fur wenige Freund' ein Muſter.

Hagedorn ein Dichter feuriger Geſange
beym Wein, zarter Lieder voll Liebe, ſchalkhaf—
ter Satyren: ein edler Mann, ein achter
Freund iſt der Jnhalt dieſer Ode.

Der Dichter ſingt nicht ſelbſt, ſondern laßt

Eberten ſeinen Hagedorn beſingen, denn er hatte

ihn durch Eberten kennen gelernt.
Der Anfang der Ode iſt wahrer Dithyram—

benton, Begeiſterung, wie der Bachanten, wenn

der Weingott ſich nahte.

2) Man vergleiche Schmidts Biographie der Dich-
ter, und die Chataktere teutſcher Dichter
re. G. 227.
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/Jn meinem Urme freudig und Weisheitsvoll

„Sang Ebert: Evan! Evoe! Hagedorn!

Der Ausruf, womit die Bacchanten den Bacchus
begrußten; denn Hagedorn iſt ein Sanger des
Weins und der Freude

„Da tritt er auf dem Rebenlaube

„Nuthig einher, wie Lyaus Zeus
Sohn Un

Man mutß jſier nicht an die neuere ungeſtaltete
Bildung des Bacchus denken: die Alten bildeten
ihn als einen ſchonen muthigen Jungling. Und
ſo gewinnt die Vergleichung Leben und An—
muth.

„Mein Herz erzittert! Herrſchend und ungeſtum
„Bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin!

„Evan! mit deinem Weinlaubſtabe,
„Schone, mit deiner gefullten Schaale!

So braußt Horaz in dem Dithyrambus (Od.
II. 19.)

Aeltere Lesart: Jn meinem Arme trunken und

Weisheitsvoll. Man ſieht ohne Erinnern, warum
der Bichter anderte.

Lydus, Bachus.
III. Bandch. G
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Evoe! recenti mens trepidat metu.
Plenoque Bachi pectore turbidum

Laetatur. Evoe! parce Liber
Parce gravi metuende thyrſo.

Noch wilder war die altere Lesart: Mein Her—

ze bebt mir! Sturmend und unge—
ſtum; und die dritte Zeile: Evan mit dei—
nem ſchweren Thyrſus, ſchloß ſich genauer
an Horaz an. Aber der Dichter anderte, War—
um? weil Herze grammatiſch unrichtig, und
der dritte Vers fur den wilden Dithyrambus zu

ſchwerfallig war. Sturmend und unge—
ſt um aber giebt keine richtige Steigerung.

Schone Bacchus: Man ſehe die Erklarer
des Horaz an gedachter Stelle.

„Jhn deckt als Jungling eine Lyaerin,
„Nicht Orpheus Feindin, weislich mit Reben

zu.
Eine Manade, (aber keine wilde rohe Furie,
wie die waren, die den Sanger Orpheus zer—

riſſen, keine Feindin der Tonkunſt,) deckte den
ſchlafenden Sanger mit Reben Weihung zum
Dichter, Anſpielung auf den nicht wilden nicht
unſtttlichen Ton in Hagedorns Weinliedern.

„Und dieß war allen Waſſertrinkern
„Wunderſam, und die in Thalern wohnen;
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„JIn die des Waſſers viel von den Hugeln her
„Sturzt, und kein Weinberg langere Schatten

ſtreckt.

„So ſchlief er, keinen Schwatzer furchtend,
„Nicht ohne Gotter, ein kuhner Jungling.n

Bey dieſer ganzen Stelle liegt Horaz Od. III.
4. zum Grunde. Horaz erzahlt, zum Preiſe der
Muſen, daß ſie ihn ſchon in ſeiner Andheit

ſchutzten.

Mich deckte, da ich ein Knabe noch war,

Von Schlaf und Spielen matt, befabelte
Tauben

Mit grunenden Sprolilingen zu,
Unfern von meiner Muttererde

Auf Apuliens Vultur ein Wunder Allen,
Die Acherontias Felſenneſt, Bantins Forſten
Des niedern Ferentums,
Fruchtreiche Triften bewohnen.
Wie ith unter ſchwarzen Vipern und Baren
Unverletzt ſchlummerte, bedeckt mit Heiligen

Lorbeer-und Myrthenſtrauchen ein Knabe

Nicht ohne Gotter ſo kuhn.
Klopſtocks Gedanke: Schon fruh ward Hage;
dorn ein Dichter, zuerſt Dichter der Freude und

des Weins; ein Anſtoß fur alle nuchterne fade

G 2

S
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Kopfe und murriſche Heuchler Die Nach
ahmung Horazens iſt ſchalkhaft. Was bey ihm
Faktum war, ins Wunderbare gearbeitet, iſt
hier Allegorie. Den Vipern und Baren gegen—
uber Schwatzer, den Bewohnern von
Acherontia u. ſ. w. gegenuber Waſſertrin—
ker, den Muſen und ihren Tauben gegenuber

die Manade, den Lorbeer- und Myrthen—
ſtrauchen gegenubhrr Reben. So 'iſt die
ganze Stelle das Eigenthum unſers Dichters ge—

worden.
Aber Hagedorn iſt nicht blos Ganger des

Weins: er ſingt auch Lieder voll Weisheit und
ſanfter Gefuhle: Lieder der Liebe

Mit ſeinem Lorbeer hat dir auch Patareus
Und eingeflochtner Myrthe das Haupt um—

kranzt.

Ein guter Kommentar hierzu iſt, was der Verfaſſer
der Charaktere teutſcher Dichter S. 227. ſagt: Die
Muſe der Fabel der moraliſchen und frblichen und
ſcherienden Poeſie fuhrte H. mit einnehmendem An—

ſtande zu einer Zeit ein, da noch ſelbſt der beſfre Theil
der Nation an den ungewurzten Reimereyen der poe
tiſchen Luſtigunacher Geſchmack fand, und die fadeſte

von Menantes Arien, oder ein Quodlibet von Pikan

dern Erſtaunen erregte.
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Wie Pfeile von dem goldnen Kocher
Tonet dein Lied, wie des Junglings

Pfeile
Schnellrauſchend klangen, da der unſterbliche

Nach Peneus Tochter durch die Gefilde flog!

Zeurig und ſtark klingen ſeine Grſange, wit die
Pfeile im Kocher Apollos, als der Gott ſeine
Daphne verfolgte Wie paſſend grade di e—
ſer Mythus gewahlt iſt, bedarf keiner Erlaute—
rung. Auch damahls rauſchten Apollo's Pfeile,
als er daherſchritt, Peſt uber die Griechen zu
ſenden; (Jlias. V. 47.) aber dieſe Anſpielung

wie unſchicklich ware ſie hier geweſen, wo
von Freude und Liebe die Rede iſt.

Andre ſeiner Lieder ſind voll feinen Spottet

vpoll achter Satyre,

„Oft wie des Satyrs Hohngtelachter,
„Als er den Wald noch nicht laut durch—

lachte,/

der letzte Zuſfatz bedeutend die Maßiaung
und Feinheit des Scherzes. Wer denkt nicht da—
bey an Hagedorns Gelehrten, ſeine ſammtli—
chen Epigramme, viele ſeiner Lieder!

Ovid, Medam. J. 540.
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Aber Hagedoru iſt nicht blos Dichter, fro
licher Dichter:

„Zu Wein und Liedern wahnet der Thor dich

nur
„Allein geſchaffen.

(Horaz an den Bacchus Od. II. 19.
Zwar nannte man dich zu Reihentanzen

Zu Scherzen allein und zu Spielen geſchaffen,
Wahnte zum Kampfe dich ungeſchickt).

HPDenn dem Unwiſſenden/
Jſt, was das Herz der Edlen hebet,

„Unſichtbar ſtets und verdeckt geweſen.n

Was heißt das? Kramer erklart ſor „Der
gewohnliche Haufe der Leſer bleibt nur bey dem

erſten Verſtande ſtehen, kann nicht vom Buch—

ſtaben abſtrahiren und ſich in den Geiſt verſetzen,

nimmt jeden Scherz fur baar Geld, und denkt
nicht, daß oft auch Ernſt dahinter verborgen iſt.n—
Aber ich zweifle, daß Klopſtock dieß gedacht hat,

und daß er es ſo wurde geſagt haben. Ehemals
hatte er geſchrieben:

Denn dem Unwiſſenden ſind die Geſchafte
groſſer Seelen Dieſe Lesart zeigt der Sinn
des Dichters naher an: Der Unwiſſende, der
oberflachliche Pobel vermuthet in dir nichts wei—
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ter, als einen Trinker und Dichter. So ſingt

Hagedorn ſelbſt:

Nie iſt der Einfalt Urtheil ſchwacher,
Als wanns auf Schriftverfaſſer geht—

Und Plinius iſt zu verdammen,
Der hatte Welt und Laſter lieb,
Wie ſehr verdient er Straf und Flammen,
Weil er ein freyes Liedchen ſchrieb!
So liebreich und ſo grundlich denken

Die Tadler ſpielender Vernunft

Denn ſie blicken nicht tiefer, ſie ſehen nicht in
den Geiſt und Charakter eines Mannes das
was ſein Herz hebet, was wahrhaft edel iſt,
bleibt ihren Augen verborgen. Daß die Stelle

hart iſt, leugne ich nicht.

Hagedorn iſt auch ein praktiſcher Weiſer.
Sein Leben iſt harmoniſcher, (tont mehr Har
monieen) als ein unſterbliches Lied.

„Jm unſokratiſchen Jahrhundert
„viſt du fur wenige Freund' ein Muſter.n/

Sonſt:
Du biſt in unſokratſchen Zeiten

Wenigen Jreunden ein theures Mufier.
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Unſokratiſch fur unphiloſophiſch. So in der
Ode an Gleim Sokrattes Freunde fur ach—

te Weiſen. Aber wie ſoll man die letzte Zeile
faſſen? Kramer ſagt: „lege Nachdruck auf
Freund, fur Wenige, die deine Freunde ſind

oder auch, fur Freunde, die wenige ſind,
deren es nicht viel giebt, wahre Freunde.q,,
Das ware uberaus gezwungen, und ein ziemlich
flaches Lob. Jn einer Zeit, wo es an achten
Weiſen fehlt, konnte auch eiinehr mittelmaßiger

Freund als Muſter gelten. Kur wahre Freun—
de? Dieſe bedurfen keines Muſters, ſie ſind es
ſelbſt. Alſo: Jn einem unphiloſophiſchen Zeit—
alter, wie dieſes, nehmen dich wenige Freunde
zum Muſter: es ſind jetzt nur wenige ſo bieder
und treu in der Freundſchaft, wie du.

So viel zum Verſtandniſſe dieſes Gedichts
im Allgemeinen. Jetzt noch einige ſpecielle An—
merkungen:

Und die in Thalern, mit Auslaſſung
von denen.

kangere Schatten ſtreckt, das Ganze
Umſchreibung eines Landes, wo kein Wein wachſt.
Langere, ein naturliches Beywort, langere nehm—

lich, als er ſelbſt iſt. Streckt mahleriſcher fur
wirft. Der Lateiner fundere umbras.
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Mit ſeinem Lorbeer und einge—
flochtner Myrthe, Worte Horazens angef.
Stelle: ſacra lauro collataque mvrto.

Pfeile von, fur aus.
Des Junglings, So heißt Apollo vor—

zuglich.
Unſterblich Lied, wie mannlich Herz

ſind Abkurzungen, die hochſtens dem Dichter er—

laubt ſind.

t



III.

Ueber
die verſchiedene Natur

des mundlichen und des Bucher-Unter—
richts

G

4

—s giebt, auſſer dem Wege der eignen Erfah
rung, zweyerley Mittel, Kenntniſſe zu erwerben,
durch Bucher und durch mundlichen Unterricht.

J Beyde Methoden ſcheinen einander aufzuheben,
j oder ſich doch gegenſeitig ſehr einzuſchranken.

Wer Gelegenheit hat, den mundlichen Vortrag

Eine vom Verfaſſer bey ſeiner Anſtellung als letzter
Lehrer am Eliſabet. Gymnaſium den 4. May 1791.

gehaltene Rede.

J
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geſchickter Lehrer in allen wiſſenſchaftlichen Fa—

chern zu horen, der, ſcheint es, kann ſchriſtliche

Belehrungen entbehren. Und umgekehrt, wenn
ich in Buchern finde, was ich brauche, wozu
ſoll ich mich nach Lehrern umſehen. Es iſt eine
Folge der ſeit der Erſindung der Buchdrucker—
kunſt, und durch dieſelbe ſo ſehr erhohten Ge—
danken-Communication unter den gebildeteren
Menſchen, daß wiſſenſchaftliche Kenntniſſe aller
Art nicht mehr das ausſchließliche Eigenthum ein—

zelner Gelehrten ausmachen, ſondern gleichſam
objektive Gegenſtande der Erwerbung geworden
ſind, Schatze,: die durch gemeinſchaftlichen Fleiß
und zum gemeinſchaftlichen Gebrauch in Schrif—

ten niedergelegt werden, und zu denen jeder—
mann einen leichten und freyen Zutritt hat.
Bey dieſer immer großer werdenden Leichtigkeit,
ſich die Kenntniſſe andrer zu eigen zu machen,
ohne ſich als Schuler zu ihren Fußen zu ſetzen,
iſt es gar nicht ungereimt zu fragen, ob es nicht
rine uberflußige Sorge des Staats iſt, Lehrer
auf Schulen und Akademien anzuſtellen, um de—

nen, die es verlangen, wiſſenſchaftlichen Unter—
richt zu ertheilen. Da alles Wiſſenswerthe, was
irgend wo von irgend jemanden gedacht, gethan,

entdeckt, berichtiget wird oder worden iſt, durch

J
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die tauſend litterariſchen Kanale gar bald im

Umlauf kommt, welche in unſerm Jahrhundert
fo reichlich fließen: ſo wird man ſelten in den
Fall kommen, in den Vorleſungen oder Vortra
gen der Lehrer etwas horen zu konnen, was ſich
nicht auch in Buchern finden mochte. Man hat—
nicht nothig, auf hohe Schulen zu wandern, um

fſich in die Geheimniſſe der Philoſophie, der
Mathematik, Naturlehre, Theologie, einwei—
hen zu laſſen. Dieſe Geheimniſſe ſind fur Geld
in allen Buchladen zu haben; und man genießt

noch dabey den Vortheil, daß man das ſchwere—

re oder intereſſantere zur genauern Anſicht her—

ausheben, und nach Belieben dabey verweilen,

das Unbedeutendere oder Leichtere, was viel—
leicht ein Blick faßt, uberſchlagen kann; daß

man die Stunde der Beſonnenheit und der Hei—

terkeit abwarten darf, und nicht, wie zuweilen
der Zuhörer im vollgepfropften Auditorium, dem
Gefuhl des Zwanges und der Langeweile Preiß
gegeben iſt. Auch zeigt die Erfahrung wirklich,
daß die Seltenheit der eigentlichen Autodidakten
in eben dem Maaß abnimmt, als die Bearbei—

tung der wiſſenſchaftlichen Felder in Schriften
vollkommner und vollſtandiger wird. Jeder
Lehrer, der ſeiae Zuhorer fleißig beobachtet, wird
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Gelegenheit haben zu bemerken, daß diejenigen

ſtudierenden Junglinge, die ſich durch Talent
und Geſchicklichkeit am meiſten auszeichnen, nicht

immer die ordentlichſten Beſucher der Lehrſtun—

den ſind, und daß der regelmaſtgſte Schulfleiß
zuweilen durch die Rieſenſchritte uberflugelt wird,

die der gute Kopf bey ſeinem oft planloſen und
periodiſchen aber mit Eifer getriebenen Bucher—

ſtudium macht.

Man wird mir, hoffe ich, zutrauen, daß
meine Abſicht mit dem bisher geſagten nicht ſey,

die Nothwendigkeit offentlicher Lehr-Anſtalten
auf irgend eine Weiſe in Zweifel zu ziehen. Weit
entfernt, in den vorhin erwahnten Umſtanden

irgend einen Grund zu einer ſolchen an dieſem
Orte und bey dieſer Gelegenheit doppelt unge—

reimten Aeuſſerung zu finden, bin ich vielmehr
von ganzem Herzen uberzeugt, daß die Aufrecht—

haltung und Vervollkommnung aller der beſte—
henden Einrichtungen zur Ertheilung des mund—
lichen Unterrichts ein Hauptzweig der offentli—
chen Staats-Verwaltung, und ein Gegenſtand

wurdig der Aufmerkſamkeit nicht nur der Pada—

gogen, ſondern eines jeden, dem das gemeine
Wohl am Herzjen liegt, ſey und bleiben muſſe.
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Wenn indeſſen auch die Frage uber den Zweck
offentlicher Lehrſtuhle der Wiſſenſchaften, in ſo

fern ſie ſich auf deren Statt- oder Unſtatthaftig?
keit uberhaupt bezieht, kaum einer beſondern
Betrachtung werth iſt, indem ſich bey einigem
Nachdenken daruber ſogleich eine Menge Umſtan—

de und Verhaltniſſe hervorthun, worauf ſich
ihre Nothwendigkeit grundet, beſonders wenn
man an den Elementar-Unterricht denkt: ſo bleibt
doch noch immer der wichtigere Theil der Frage
ubrig, ob nehmlich nicht das Dociren ein ganz

andres Gebiet und eine andre Methode habe,
als der Bucher-Unterricht; ob ſich nicht beydes

vielleicht durch genauere Abſonderung und Be—
ſtimmung der beoderſeitigen Funktionen in eine

gewiſſe Harmonie bringen laſſe; ob nicht der
Lehrer das Sammeln nutzlicher Kenntniſſe aus

Buchern, was durch fieißige Bearbeitungen al—
ler Facher von Tag zu Tage leichter wird, und—
den ſichtbar uberhandnehmenden Hang zum Bu—

cherleſen benutzen konne, um ſeinen Operationen

ein feſteres Ziel und eine beſtimmtere Form zu
geben. Das alles ſind, wie geſagt, Betrach—
tungen von Wichtigkeit; und ich glaube die mir
gegebene Crlaubniß zur offentlichen Vorleſung
einer Rede nicht beſſer benutzen zu konnen, als
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wenn ich einige von den wichtigſten Momenten,
die bey der erwahnten Unterſuchung in Betracht

kommen, heraushebe, und Jhnen, Hochzuver—
ehrende Zuhorer, meine Gedanken uber das Ver—

haltniß des mundlichen zum Bucher-Unterrichte
mittheile. Der Schulmann hat ja doch nichts
angelegentlicheres zu thun, als uber den Werth
und die Pflichten ſeines Amtes nachzudenken,
da der erſtere aus leicht aufzufindenden Urſachen
ſo gewohnlich verkannt wird, und die letztern
meiſtentheils ſo ſchwankend iend ihrer Natur nach
ſo wenig der Vorſchrift und dem Zwange zu un—
terwerfen ſind, daß vielmehr die Gewiſſenhaf—
tigkeit in Ausubung derſelben nur eine Frucht
eigner feſter Ueberzeugungen ſeyn kann. Ob ich
gleich Verzicht darauf thun muß, einer ſo re—
ſpectablen Geſellſchaft von Mannern, die mir
alle an Kenntniß und Erfahrung bey weitem
uberlegen ſind, etwas Neues oder Lehrreiches ſa

gen zu konnen, ſo darf ich doch dieß fur eine
ſchickliche Gelegenheit anſehen, Jhnen einen
Theil derjenigen Grundſatze darzulegen, nach
denen ich das von einem Hochlobl. Magiſtrat
mir anvertraute Schulamt zu verwalten gedenle,

und bisher verwaltet habe.
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Das erſte, was ſich mir bey der Entgegen—
ſtellung des mundlichen und Zucher-Unterrichts

von bemerkbaren Eigenthumlichkeiten des erſtern

darbietet, iſt, daß durch denſelben das Eindrin—
gen in den eigentlichen Geiſt der Wiſſenſchaften
und jedes Gebiets derſelben insbeſondre in einem
hohern Grade befordert wird, als durch den
letztern. Zum Verſtandniß einer Wiſſenſchaft
gehort mehr, als daß man alle dazu gehorigen

einzelnen Rotizen vor ſich habe, oder ins Ge—
dachtniß aufnehme. Wer ſich in eine Wiſſen—
ſchaft hineinſtudieren will, der muß lernen, den

Zweck derſelben feſt ins Auge zu faſſen, die
Granzen gegen anliegende Gebiete genau zu un—

terſcheiden, die Ordnung und das Verhaltniß
der Theile ſowohl gegen das Ganze als unter ein
ander zu uberſehen, kurz ſich gleichſam in das
Centrum ſtellen zu knnen, von wo aus geſehen

alles erſt in der rechten Geſtalt erſcheint, und
diejenige Form erhalt, unter welcher es in der
Seele feſthaften kann. Der Verſtand, der doch,
wenn es auf wiſſenſchaftlichen Unterricht ankommt,

immer die erſte Stimme hat, fordert Zuſammen—

hang, Ueberſicht des Ganzen, Einheit des Man—

nichfaltigen. Wird dieſe Forderung nicht be—
friediget, ſo ſind die mitgetheilten Kenntniße

nichts
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nichts als ein Chaos, welches das Gemuth nicht
zu faſſen vermag, und wovon wenig oder keint
Spur in der Seele zuruckbleibt.

Dieſes beſtandige Vorhalten des Grundriſſes

nun, dieſes Hinfuhren auf die jedesmahlige
Hauptidee, dieß Verarbeiten wiſſenſchaftlicher
Stoffe zu verſtandlichen Kenntniß-Syſtemen iſt
ein Geſchaft, was dem mundlichen Unterricht
weit angemeßener zu ſeyn ſcheint, als dem ſchrift—
lichen. Wenigſtens hat hierinn der Lehrer man—

che Vortheile vor dem Schriftſteller voraus. Da
er ſich nicht ſo ſehr, wie dieſer, an die ſyntheti—
ſche Methode binden, ſondern dem Gange der
erſten Erfindung, und uberhaupt den naturli—
chen Wegen des Begreifens nachgehen, und ſich

uberall, wenn und wo ers nothig findet, Aus
ſchweifungen erlauben darf: ſo hat er weit oftere

Gelegenheit, den Zuſammenhang ſeiner Lehren
bemerkbar zu machen. Anſtatt die Grundzuge
der vorzutragenden Wiſſenſchaft in trockne Ein—

leitungen oder Jnhalts-Anzeigen zu ſammlen,
worauf der Schriftſteller meiſtentheils einge—
ſchrankt iſt, kann und muß ſein ganzer Vortrag
Einleitung ſeyn. Gerade bey der Ausein—
anderſetzung des Einzelnen wird er mannichfa—
chen Anlaß finden, die Verhaltniße der Haupt—

III. Bandch. H
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und Neben:-Begriffe untereinander, gleichſam
das Skelet der Wiſſenſchaft, ſeinen Zuhorern
unter die Augen zu bringen, und die Grund—
Jdeen lebendig zu erhalten. Der Schriftſieller
hat es immer mit einem ſehr gemiſchten Kreiſe
von Leſern zu thun; der Lehrer kann ſeine Vor-—
trage den Bedurfniſſen der Zuhorer, die er, vor

ſich hat, anpaſſen. Er kann es ihnen anſehen,
ob ſeine Darſtellung Eingang in ihre Gemuther
gefunden hat, oder nicht. Er kann durch die
Fragen, die an ihn gethan werden, oder die
er ſelbſt an ſeine Schuler thut, den Effekt ſeines
Unterrichts und die noch daſeyenden Lucken oder

falſchen Vorſtellungen erfahren, und letztere ver—
beſſern. Er kann durch einen verſtandigen Ge—

brauch der Sokratiſchen Lehr-Methode die jun
gen Seelen ſelbſt den Faden finden lafſſen, an
dem die Wahrheiten, die er vortragt, zuſam
mengereiht ſind. Selbſt. die viva vox wird
ihm treflich zu ſtatten kommen, um durch
lauteres oder ſchwacheres, durch geſchwinderes
oder langſameres Eprechen, durch Wiederhoh—
lungen ec. das herauszuheben, was hervorſtechen

ſoll, und das, was nicht unmittelbar zur Haupt
ſache gehort, in Schatten zu ſtellen. Hat doch
ſchon das bloße Anhoren eines guten Vorleſens
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ſeine großen Vorzuge vor dem Beſchauen des tod—

ten Buchſtabens.
Wenn alſo einerſeits in Ruckſicht auf Voll—

ſtandigkeit und Schonheit in der Darſtellung das
Buch mehr leiſten kann, als der mundliche Vor—

trag, ſo eignet ſich letzterer wieder deſto mehr
zum eigentlichen Einleiten und Einfuhren in die
innere Zuſammenſetzung der wiſſenſchaftlichen Ge—

baude Der Lehrer iſt fur ſeine Schuler ein

H 2
2) Jch glaube hier einem Gedanken nahe gekommen zu

ſeon, den einer unfrer elaſſiſchen Schriftſteller vor
kurzem aufferte. „Aus dem Grunde (heißt es im
9. Gtuck derugzoren vom Juhr g96 halte ich es fur
aſchadlich, wenn fur den unterricht der Jugend
„Schriften gewahlt werden, worinn wiſſenſchaftliche

„Naterien in ſchone Form eingekleidet ſind. Jch rede
ahier ganz und gar nicht von ſolchen Schriften, wo
„der Jnhalt der Form aufaebpfert worden iſt, ſon—

adern von wirklich vortrefiichen Schriften, die die
uſcharfſte Sachprobe enthalten. Es iſt wahr, man
nerreicht mit ſolchen Schriften den Zweck, geleſen zu

A„werden, aber immer auf Unkoſten des wichtigeren

„Zweckes, warum man geleſen werden will. Der
„Verſtand wird beh dieſer Leeture immer nur in

yjyſeiner Zuſammenſtimmung mit der Cinbildungskraft
nxtteubt, und lernt alſo nie die Form von dem Sroffe
niſcheiden, und. als ein reines Vermogen handeln.
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Wegweiſer, der ſie in dem Gebiete, was ſie
durchwandern und einſt ſelbſt ſollen helfen anbauen,

„und doch iſt ſchon die bloße Uebung des Verſtandes

„ein Hauptmoment bey dem Jugend- Unterricht, und
„an dem Denken ſelbſt lient in den meiſten Fallen

„mehr, als an dem Gedanken. Wenn man haben
„will, daß ein Geſchaft gut beſorgt werde, ſo mag
aman ſich ja huten, es als ein Spiel anzukundigen.

„Vielmebr muß der Geiſt ſchöon durch die Form der
„Behandlung in Spannung geſetzt, und mit einer
gewiſſen Gewalt von ſder Paſſivitat zur Thatigkeit
erſortgeſtoffen werden. Der Lehrer ſoll ſeinem Schu—

nler die ſtrenge Geſetzmaßigkeit der Methode keines—

„weas verbergen, ſondern ihn vielmehr darauf auf—

„merkſam, und wo mdglich darnach begierig machen.
„Der Stubierende ſoll lernen, einen Zweck verfolgen,

„und um bes Zwecks willen auch ein beſchwerliches
„Mittel ſich gefallen laſſen. Fruhe ſchon ſoll er nach

ader edlern Luſt ſtreben, welche der Preis der An—

eiſtrengung iſt. Bey dem wiſſenſchaftlichen Vortrage
„werden die Sinne gant und gar abgewieſen, beh
udem Schonen werden ſie ine Intereſſe geiogen. Was
„wird die Folge davon ſeyn? Man verſchlingt eine
aſolche Schrift, eine ſolche Unterhaltung mit Antheil;

„aber wird man um die Relultate befragt, ſo iſt
„man kaum im Gtande, davon Rechenſchaft zu ge
uben. Und ſehr naturlich! denn die Begriffe dringen

u ganzen Maſſen in die Seele, und der Verſtand
nerkennt nur, wo er unterſcheidet; das Gemuth ver
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zwar nicht ſelbſt uberall herumfuhrt, aber doch

hinlanglich orientirt, indem er ſie auf erhabene

„halt ſich wahrend der Leeture vielmehr leidend, als

„thatig, und der Geiſt veſitzt nichts, als was er
erthut., Jch glaube mich nicht zu irren, wenn ich

von den hier beruhrten Unterſchieden des Vortrags
uberhaupt bey der vorliegenden Vergleichung des

mundlichen und Bucher-Unterrichts Gebrauch mache.
Da es nehmlich beym Jugend- Unterricht uchr dar—

adf ankommt, die Erkenntniß uu befordern,
und die Urtheuskraft in Aetivitat zu ſetzen, als den
Genuß einer ſchonen wiſſenſchaftlichen Darſtellung zu

befriedigen, wobey das Gemuth ſich mebr leidend ver—
halt: ſo gewahrt auch die Lecture des beſten Buchs

lange das nichtk, was der anatomirende und analyſi
rende mundliche Vortrag des Lehrers leiſten kann.

Es iſt freylich angenehmer, die ſchonen Gefſtalten,
die das Genie in ſeinen Geiſtes-Produkten aufftellt,
anzuſchauen, und ſich dem Eindrucke zu uberlaſſen,

die ſie auf uns machen. Allein in der Wiſſenſchaft
muß zergliedert werden. Der kunftige Gelehrte mut

lernen die wiſſenſchaftlichen Obiekte fkelettiren. Und
dazu wird er am beſten von ſeinem Lehrer angefuhrt.
Die Eeſchichte der Niederlande oder des Zojahrigen

Krieges eben deſfelben Schriftſtellers, dem wir obi—

gen lehrreichen Wink verdanken, ſind ſchoue Darſtel-
lungen. So angenehm wird der Lehrer nicht erzählen
tonnen. Aber er braucht es auch nicht. Ja er wur—

de ſeine Pflicht und ſeinen Vortheil verkennen, wenn
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und vortheilhafte Standpunkte ſtellt, ſie die
ganze Lage der beſondern Diſtrikte und Abthei—
lungen gegen einander fleißig uberſehen laßt,

und durch vielfache Abwechſelung in den Anſich—

ten ihre Vorſtellungen berichtiget, und ihre kunf—
tigen naheren Betrachtungen des Einzelnen ins

rechte Gleis bringt.
So einfach und einleuchtend mir auch dieſe

Grundſatze zu ſeyn ſcheinen, ſo ſehe ich doch
freylich, daß ſie noch eine weit dekalllirtere Aus—
einanderſezung verdienten, als mir Zeit und

Ort hier zu geben verſtatten. Es wurde inſon—
derheit nicht uberflußig ſeyn, die einzelnen wiſſen—

ſchaftlichen Gefilde in der Hinſicht durchzugehen,
um das Verhaltniß der mundlichen Belehrung
gegen den Bucher-Unterricht in beſtimmteren An—

wendungen darzuſtellen. Es ſey mir erlaubt,
eine einzige und kurze Probe davon zu geben.
Wenn man bey irgend einer Wiſſenſchaft an den
Vortheilen des mundlichen Vortrags, in ſofern

er es hierauf anlegte, oder gar ſich auf Vorleſung
von dergleichen ausgearbeiteten Produkten einſchrank—
te. Das uberlaſſe er der Privat-Leeture des Schu—

lers, und arbeite deſto ſorgfattiger dahin, im Gemu
the des letztern durch Darlequng des Grundriſſes die
Hauptnotiten zu befeſtigen und lebendig zu erhalten.
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ſie ſich auf das Mittheilen des Grundriſſes be—
ziehen, zweifeln konnte, ſo iſt es wohl die Ma—

thematik. Hier iſt alles ſyſtematiſch angeordnet.
Jhre Lehren konnen nicht anders aufgeſtellt wer—

den, als in der Ordnung, wie ſie auseinander
fließen, und auf einander ſich grunden. Es
kann alſo ſcheinen, als habe der Lehrer dabey
weiter nichts zu thun, als was jedes gute ma—
thematiſche Buch thut, nehmlich die Lehrſatze
beſtimmt auszudrucken, in die rechte Ordnung
zu bringen, und mit ſcharfen Beweiſen zu ver—
ſehen. Allein auch hier bleibt immer noch der
Geſchieklichkeit des Lehrers viel zu thun ubrig,

um den Anfanger zu orientiren, und das Ein—
dringen in den Geiſt der Wiſſenſchaft zu befor—

dern. Zum wahren Verſtehn iſts wahrhaftig
nicht genug, alle die einzelnen Satze hinterein—
ander weggefaßt zu haben und beweiſen zu kon—

nen. Der denkende Leſer wird, wenn er auch
mit der Scharfe der Beweiſe vollkommen zufrie

den iſt, immer noch Zuſammenhang und Abſicht
deſideriren; wird die Wichtigkeit einzelner Satze

nicht zu wurdigen wiſſen, weil er ihren Einfluß
aufs folgende noch nicht kennt; die ſchonſten Auf—
loſungen von Problemen werden ihn beunruhigen,

ſtatt ihn zu intereſſiren, ſo lange er ſolch eine

—3553
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Aufloſung wie ein Kunſtſtuck betrachten muß ohne

vorher gewußt zu haben, ob ſie moglich, ob ſte
nothig war, ob ſie ſich vielleicht auch auf andre
Art machen laßt c.; und er wird nicht anders
in Stand kommen, den rechten Zuſammenhang

zu faſſen, als entweder durch ofteres Ducchſtu—
dieren des ganzen Syſtems, oder viel kurzer

wenn ers haben kann durch mundliche Er—
lauterungen. Freylich wird im letztern Falle

der Lehrer ſich nicht begnugen, mit ſeinen Zu—
horern von Satz zu Satz, von Capitel zu Capi—
tel, mit einem: „Nun kommen wir zum zwey—

ten, dritten Paragraph, fort zu gehen, ohne
zu zeigen, wie er darauf kommt, und warum
er nicht wo andershin gekommen iſt. Er wird
vielmehr ſeine erſte Sorger ſeyn laſſen, den Schu—

ler uberall in den rechten Geſichtspunkt zu iſtel—

len; er wird ſich zu ſeiner Faſſungskraft herab—
laſſen und den moglichen Mißverſtandniſſen deſ—

ſelben zuvorzukommen ſuchen; er wird, ohne
ſich in eine ausfuhrliche Auseinanderſetzung
aller einzelnen Lehren und BPeweiſe einzulaſſen,
die vielmehr dem hauslichen Studieren vorzube—
halten ſind, vorzuglich die Hauptſatze hervorhe—

ben, und bey jedem beſondern Abſchnitt, oder
bey jeder beſondern Operation den eigentlichen
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Zweck bemerklich machen; er wird durch allerley
Zuſammenſtellungen, Vergleichungen, Ruck—
blicke, Ueberſichten, Wiederhohlungen, dafur
ſorgen, daß die Grundbegriffe immer mehr Licht
erhalten und im Gemuthe des Schulers immer

wieder aufgefriſcht werden; und ſo wird er die—
ſen allmahlich dahin bringen, daß er fur ſich
ſelbſt mit Nutzen ein mathematiſches Werk ſtudie—

ren konne. Eben ſo iſts nun in der Philoſophie,
in der Phyſik, in der Geſchichte, Raturgeſchich—

te ec. Jn der letztern z. B. wird der Lehzer ſich
nicht damit abgeben, alle Schmetterliuge und
Pflanzen und Kafer aufzuzahlen und zueheſchrei—
ben, die man leicht aus Buchern, oder noch beſ—

ſer aus eignen Beobachtungen kennen lernt, ſon—
dern er wird ſich hauptſachlich darauf einſchran—

ken, den Schuler lehrreiche Blicke in die große

Oekonomie der Natur thun zu laſſen, und ihm
die allgemeinen Notizen recht gelaufig zu machen,

durch die man erſt in Stand geſetzt wird, Beob—
achtungen anzuſtellen, und Naturgegenſtande ins

Einzelne zu verfolgen, und die ohne Anleitung
eines Lehrers bloß mit Hulfe der Bucher zu er—
werben, immer eine ſehr zeitſpielige und muhſa—

me Sache iſt.
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Ein zweytes Geſchaft, was der Lehrer mit
unendlich mehr Vortheil treibt, als der Schrift—
ſteller, iſt, die Anfanger in den wiſſenſchaftli—
chen Operationen zu uben. Es giebt nehm—
lich auch in Sachen der bloßen Erkenntniß, wie

das wiſſenſchaftliche Studium iſt, doch eine ge—
wiße Rutine oder Geſchicklichkeit, die noch et—
was ganz anders iſt, als Deutlichkeit der Begriffe.
Obsgleich die Geſetze des Verſtandes bey— allen
Menſchen und fur alle Gegenſtänbe ðleſelben ſind:

ſo iſt doch die Art und Weiſe, mit der er, in—
ſonderheit bey mehr zuſammengeſetzten Operatio—

nen, verfahrt, nach der Verſchiedenheit des Stoffs

wirklich auch ſehr verſchieden. Es iſt hierinn
mit den Wiſſenſchaften beynahe wie mit den Kun

ſten und Handwerken. So wie es in dieſen ge—
wiſſe Handgriffe giebt, durch deren Kenntniß
ſich der Praktiker vom bloßen Theoriker unter—
ſcheidet, ſo giebts auch in jenen einen gewiſſen
modus procedendi, den man kennen muß,

wenn man ſich nicht mit einer ſehr allgemeinen
Rotiz befriedigen will. Wer auch noch ſo grund

lich Mathematik erlernt hat, iſt darum noch
nicht im Stande, eine hiſtoriſche Unterfuchung
zu fuhren, oder auch nur zu beurtheilen; und

wer das letztere kann, wird ſich vielleicht noch
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ungeſchickt genug bey einer philoſophiſchen Diſ—

cuſſion benehmen. Jede Wiiſſenſchaft hat ihre
eigne Manier, die man, wie geſagt, nicht durch

Analyſe der Begriffe, ſondern durch viele An—
wendungen derſelben auf beſondre Falle, durch

fleißige und detaillirte Bearbeitung einzelner Auf—

gaben aus allen den beſondern wiſſenſchaftlichen

Fachern, kennen lerut. Ohne es darauf anle—
gen zu wollen, lauter Mathematiker, Hiſtoriker,
Philologen von Profeſſion aus den Schulen
hervorgehn zu laſſen, kann doch der Lehrer den
Zweck eines grundlichen Unterrichts, wie ſehr
man auch die Forderung an ſich in Hinſicht auf
Schuleu maßigen will; nicht wohl anders er
reichen, als ſo, daß er ſichs nicht verdrießen
laſſe, einzelne Theile der Wiſſenſchaft, die er
lehren ſoll, und wovon er bereits den Grundriß
verzeichnet hat, recht weit ins Oetail zu verfol—
gen, und vor den Augen ſeiner Zuhorer die Ope
rationen vorzunehmen, durch die ein philoſophi—

ſches Reſultat, ein hiſtoriſches Faktum, ein Na
turgeſetz, die Aufloſung eines mathematiſchen
Problems gefunden werden muß, oder viel—
mehr ſeine Zuhorer alle dieſe Dinge unter ſeinen

Augen ſelbſt verſuchen zu laſſen, und ſie ſo mit
der Natur wiſſenſchaftlicher Arbeiten uberhaupt,
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und jeder Art derſelben ins beſondre vertraut zu
machen.

Es fallt von ſelbſt in die Augen, daß auch
hierin der mundliche Lehrer wichtige Vortheile
vor dem Schriftſteller vorans hat. Wenn es
fur den Anfanger ſchon ſchwer iſt, im Buche und

durch daſſelbe zu einem richtigen Ueberblick des
Ganzen zu gelangen, ſo iſt es gewiß noch viel
ſchwerer, durch bloßes Bucher-Studium zu der—

jenigen Fertigkeit im Urkheil, zu derjenigen Ge—
wandtheit in wiſſenſchaftlichen Operationen zu
gelangen, die man doch von einem, der ſtudirt
hat, erwartet. Es wird auch im gemeinen Le—
ben ein formlicher Unterricht in dem Maaß fur
ſo unentbehrlicher geachtet, als eine Wiſſenſchaft,

die gelernt werden ſoll, mehrere Uebung zu er
fordern ſcheint. Wer ſich z. B. Sprachkennt—
niſſe erwerben will, der ſieht ſich zuvorderſt nach

einem Lehrer um, weil hier alles auf Uebung
ankommt. Ehemals wurde daher auch der of—
fentliche Unterricht auf Schulen gewiß mit aus
dem Grunde faſt nur auf die alten Sprachen
eingeſchrankt, weil dieſes Fach eine gewiſſe Ru—

tine in einem viel hohern Grade erfordert, als
das Gebiet der Sach-Kenntniſſe. Letzteres iſt
indeß mit Recht von den Reueren auch unter die
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Gegenſtande des offentlichen Unterrichts gezogen

worden, ohngeachtet die Lecture hierinn weiter
fuhren kann, als dort. Es iſt freylich kein Zwei—
fel, daß nicht der fahige Kopf durch das Leſen
guter Geſchichts-Werke ſeinen hiſtoriſchen Sinn
uben, und zu einer gewiſſen Fertigkeit im Kal—
kul dieſer Art von Wahrſcheinlichkeits-Rechnung
gelangen ſollte. Allein der freye mundliche Vor—

trag kann dieſen Zweck ungemein befordern.
Die ſchriftliche Darſtellung, wie detaillirt ſie
auch ſeyn mag, lieſert doch immer mehr nur die

Reſultate des Nachforſchens. Die Procedur bey
deren Auffindung laßt ſich ſchriftlich nicht ſo gut
darlegen, als es im mundlichen Vortrage mog—

lich iſt. Und doch iſt gerade an dieſer Procedur
oft ſehr viel gelegen. Jndem der geſchickte Leh—

rer im Angeſicht ſeiner Zuhdrer die data ſam—
melt, prufet, verbindet, die zur Ausmittelung
eines hiſtoriſchen Factums oder zur Erklärung
einer moraliſchen Erſcheinung dieuen ſollen; in—

dem er das Experiment, wodurch ein phyſtkali
ſcher Lehrſatz begründet, oder eine Natur-Er—
ſcheinung erlautert werden ſoll, mit Ruckſicht
auf alle dazu gehorige Nebenumſtande ſelbſt an

ſtellt; indem er das Rechnungs-Exempel, deſſen
Regeln erlautert werden ſollen, ſeibſt an der Ta
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fel ausfuhrt: muß das Gemuth der Zuhorer und
Zuſchauer ganz anders afficirt werden, als durch

Belehrungen, die im ſchriftlichen Gewande zwar
ein ordentlicheres und netteres Anſehen haben,
aber ſauch mit einer Menge von kleinen bey dem

gefeilteren Bucher-Vortrage allerdings wegzu—
werfenden Nebenzugen vieles an Kraft und An—
ſchaulichkeit verlieren, und ſich der Einbildungs—
kraft weniger einpragen. Ueberdem iſt ein wich—
tiger umſtand' ganz zum Vortheil des Lehrers,
wenigſtens des Lehrers auf gelehrten Schulen,

oder Gymnaſien, die ich hier immer vorzuglich
vor Augen habe, der nehmlich, daß er den An—
fanger ſelbſt kann Verſuche machen laſſen, und

ihn dabey leiten. Dieſe Art der Uebung ſetzt
ſchlechterdings ein Verhaltniß wie das zwiſchen

Lehrer und Schuler voraus. Wer bloß nach
Anleitung der Bucher Anwendungen der noch ſo

gut verſtandenen Lehren machen will, wird bey
jedem Schritte Schwierigkeiten antreffen, und
nicht ohne große Muhe und Zeitverluſt zu einem
gewiſſen Grade von Sicherheit gelangen; dahin

gegen der Schuler, der unter der Aufſicht und
Anleitung des Lehrers ein mathematiſches Problem

aufloſt, einen Naturgegenſtand examinirt, eine

philoſophiſche Unterſuchung anſtellt, ein Werk
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der ſchonen Kunſt verſucht, uber jeden Fehlgriſf

auf der Stelle belehrt, und ſo immer Schritt
vor Schritt nach Maaßgabe ſeiner wachſenden
Krafte und Kenntniſſe vom Leichtern zum Schwe—

rern fortgefuhrt werden kann. Der Lehrer kann
das alles am beſten abmeſſen; er kann auf eine
Menge individueller Umiſtande Ruckſicht nehmen;

er kann, was beſonders wichtig iſt, gelegentli—
che Veranlaſſungen benutzen, um die vorgetra—
genen Lehren drauf anzuwenden, dieſe dadurch
noch mehr zu erlautern, und die Urtheilskraft
ſeiner Untergebenen auf tauſendfache Weiſe ins

Spiel zu ſetzen.
Ein dritter Umſtand, der bey Betrachtungen

uber den Lehr-Vortrag im Verhaltniß mit dem
Leſe-Unterricht in Anſchlag kommt, iſt der, daß
durch jenen bey weitem eher und leichter als durch

dieſen ein gewiſſes lebendiges Jntereſſe bey dem
Anfanger hervorzubringen ſteht, ohne welches

am Ende doch aller Unterricht vergebens iſt.
Wenn der Jungling einmal fur wiſſenſchaftliche
Beſchaftigungen, oder auch nur fur einen und
den andern Zweig derſelben erwarmt iſt, ſo hat

man viel, ſehr viel, gewonnen. Zwar ſoll der
junge Menſch ſchon von ſeiner Jugend an lernen,
Arbeiten aus Pflicht zu ubernehmen, auch wenn
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ſie ihm ſauer werden. Allein wenn es irgend
wo erlaubt und rathſam iſt, die Vorſteuung der
Pflicht mit dem Reize des Vergnugens zu ver—

binden, ſo iſt es gewiß in den Wiſſenſchaften.
Dieſer innere Reiz, der ſich weder mit dem Zwan—
ge vertragt, noch aus bloßen Lobpreiſungen der

Wiſſenſchaften und Hinweiſungen auf allerley
durch deren Beſitz zu erhaltende Vortheile her—
vorgeht, beruht lediglich auf dem unmittelbaren

reinen Genuße, den die Betrachtung der phyſi

ſchen und moraliſchen Welt, und das Eefuhl
einer uneingeſchrankten Selbſtthatigkeit dem ed—

len Gemuthe gewahrt. Wenn der Gelehrte ſeine
Zeit und Krafte auf Bereicherung der Wiſſen—

ſchaften verwendet, ſo mag der Gedanke an
Pflicht, an Ehre, Auskommen, zuweilen auch
weniger edle Bewegungsgrunde abwechſelnd ihn
dazu beſtimmen; aber was ihn am ſicherſten an

ſein Pult feſſelt, und ihm die Aufopferung ſo
manches andern Lebensgenußes leicht macht, iſt
hauptſachlich das Vergnugen, was ihm die Ar—
beit ſelbſt gewahrt. Jene auſſern Triebfedern
wirken nur periodiſch, und laſſen nach. Das
innere Jntereſſe im Gegentheil entſteht und wachſt

erſt mit der Arbeit, und grundet ſich, wie geſagt,
hauptſachlich auf die in hohem Grade ins Spiel

geſetz:
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geſetzte Activitat der Seele. Man ſieht daher
auch leicht, wie der Lehrling der Wiſſenſchaften
fur jenes Jntereſſe empfanglich gemacht werden

kann; dadurch nehmlich, daß ſeine Selbſttha—
tigkeit moglichſt rege gemacht werde. Es gehort
aber dazu zweherley. Zuvorderſt muß er geho—

rig orientirt werden. Er muß das Ganze der
Wiſſenſchaft, die er lernen ſoll, uberſehen; und
ſich wenigſtens von der Begreiflichkeit aller der
mannichfaltigen Lehrgegenſtande einen Begriff
machen. So lange die Objekte der Erkenntniß
fur den Anfanger ein Chaos ſind, das er mit
ſeinem Verſtande nicht ordnen und zuſammen—
faſſen kann, ſo iſt auch an kein JIntereſſe zu den

ken. Bringt man ihn nur erſt ſo weit, daß er
ſich zurecht indet, daß er Zuſammenhang und
Einheit gewahr wird, daß er anſangt zu de—
greifen, ſo iſt er fur die Wiſſenſchaft ſchon
halb gewonnen. Der Raturhiſtoriker verſteht
fich ſchlecht auf Methode, der ſeinen Lehrling
dadurch fur ſeine Wiſſenſchaft zu intereſſiren hoft,

daß er ihm recht viel und vielerley erzahlt oder

dorzeigt. Das kann fur einen Augenblick viel—
leicht die Neugierde befriedigen, aber ein wah—
res und bleibendes wiſſenſchaftliches Jntereſſe re:

fultirt daraus ſo wenig, daß vielmehr nichts
5

III. Bandch. L
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demſelben ſo entgegen iſt, als die Vorſtellung
von einer gewiſſen Unendlichkeit der Natur in
Hervorbringung ihrer Bildungen. Wenn man
einmal der Natur alles zutraut, und nirgends
Granzen ſieht, ſo kann man kein beſonderes
Vergnugen an der Betrachtung einer ſolchen ge—

ſetzloſen Mannichfaltigkeit finden. Erſt wenn
man anfangt Analogie zu entdecken, Claſſen zu

unterſcheiden, gleichſam ein Fachwerk vor ſich
zu ſehen, da findet ſich auch jenes reine Ver—

gnugen der Betrachtung ein. Etwas ahnliches
gilt auch in andern Fachern. Jndeſſen iſt dieſe

Verſtandlichkeit des Unterrichtsſtoffs doch nur
eine negative Bedingung der zu erweckenden
Selbſtthatigkeit und des daraus hervorgehenden

Jntereſſe; es iſt die conditio ſine qua non.
Eine zweyte poſitive Bedingung iſt die, daß der
Schuler zu eignen Verſuchen angeleitet werde.
Nichts kann junge Gemuther!ſo ſehr zur Selbſt—

thatigkeit reizen, als wenn ſie ſehen, daß ihnen
etwas gelingt. Eben das beſtandige Ueben ihrer

Krafte an allerley denſelben proportionirten Auf—

gaben, das Detail betreffend, iſt zugleich der ſi—
cherſte Weg, ihnen den rechten Sinn fur wiſſen
ſchaftliche Arbeiten einzufloßen, und ſie fur einen

Genuß empfanglich zu machen, in welchem ſie
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einſt die beſte Belohnung hoherer Anſtrengungen

finden ſollen.
Es erhellet alſo, daß eben die beyden Funk—

tivnen, die ich weiter oben vorzugsweiſe dem

mundlichen Unterrichte zugeſchrieben habe, das

Einleiten und das Uebenz auch die bey—
den Haupterforderniſſe zur Hervorbringung des—

jenigen Intereſſe ausmachen, was alle wiſ—
ſenſchaftlichen Bemuhungen begleiten muß, wenn

ſie gedeihen follen. Jch brauche demnach nicht
erſt beſonders zu beweiſen, daß auch hieriun der

Unterricht durch Bucher dem Schul-Unterricht
nachſtehen muß. Wenn der Lehrer am beſten im
Gtande iſt, dem Lehrlinge das Gebiet der Wiſ—
ſenſchaften aufzuſchließen, und ihm zu einer ge—

wiſſen Fertigkeit im Aufſuchen ſcientiviſcher Re—
ſultate zu verhelfen: ſo hat er es auch vorzug—
lich in ſeiner Gewalt, ihn fur das Schone, Wah—
re und Gute, und dahin zielende Unterſuchungen

zu erwarmen. Es kann nicht fehlen, daß nicht
der Schuler, der durch ſeinen Lehrer im Ganzen
gehorig orientirt, und durch viele Beſchaftigung
mit dem Detail einzelner Theile eine Art von
wiſſenſchaftlicher Rutine erlangt hat, ſich auch
fur dergleichen Gegenſtande intereſſirt fuhlen
ſollte; beſonders wenn es der Lehrer verſtanden

Je
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hat, durch eine recht zweckmaßige Abmeſſung
der Unterrichts- und Uebungs-Penſen, durch
kluge Vertheilung von Lob und Tadel, durch zu
rechter Zeit angebrachte Aeußerungen ſeines eig

nen Enthuſiasmus fur die Sache, und durch
tauſend kleine Kunſtgriffe, deren Erorterung hier
nicht weiter vorgenommen werden kann, die Wir
kung ſeines Vortrags zu unterſtutzen.

Jch glaube in dieſen drey Punkten die Haupt
Vorzuge des mundlichen vor dem Bucher-Un—
terrichte, ſomit aber auch die vorzuglichſten
Pflichten des Lehrers aufgeſtellt zu haben;
denn eben was er am beſten leiſten kann, muß
er ſich am meiſten angelegen ſeyn laſſen. Es iſt

unm noch einen allgemeinen Blick auf das
Ganze zuruck zu werfen es iſt unmoglich,
daß alles Wiſſensnothige oder Wiſſenswerthe, auch

mit Hinſicht auf die beſondern Einſchrankungen

deſſelben nach den Zwecken der Schule, vollſtan

dig vom Lehrer vorgetragen werden konnte. Es
wurde thoricht ſeyn, mit Aengſtlichkeit daruber zu
wachen, daß ja jede den ſtudierenden Junglin

gen irgend brauchbare Notij in jedem Curſus
auch wirklich vorkane, oder, wenn das auch
erreichbar ware, zu glauben, daß ſich nun auch
ihren Gemuthern alles gehorig eingepragt haben
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werde. Auf dieſes genaue Vermeſſen des Unter
richts-Stoffes in Anſehung ſeiner Extenſionmuß
man ſchlechterdings Verzicht thun Auch iſt
die Schule ja eigentlich nicht der Ort des Stu—

dierens, ſondern nur der Vorbereitung dazu.
Der Jungling legt hier nur den Grund zum Ein—
ſammlen nutzlicher Kenntniſſe. Das Vervoll
ſtandigen und Erweitern derſelben muß ſeinem
Privat-Fleiß, ſeinen eignen Beobachtungen der
Natur und der Menſchen, ſeinem Nachdenken
und ſeiner Lecture uberlaſſen werden. Vom Leh

rer kann er eigentlich nur eine An leitung zum
Studieden erwarten. Daju iſt er aber auch voll
kommen berechtiget. Hierinn liegt eben das We—

ſen des mundlichen Unterrichts. Wenn alſo auch
im Laufe des Unterrichts manche wiſſenſchaftliche
Theile gar nicht oder nur oberflachlich beruhrt
worden waren, oder der Schuler ware durch

Krankheit und andre Weiſe zuweilen vom Schal
beſuch abgehalten worden, oder hatte auch man

che Details wieder vergeſſen, ſo durfte deßhalb

e) Nicht ſo in den untern Klaſſen, oder in den niedeen
Schulen, wo man auf Hausfieiß und Privat-Lekture

wenig rechnen darf, und wo man alſo allerdings da
hin zu ſehen hat, dad der Umfang der deviubrin—
genden Begriffe geaun beſtimmt und beobachtet werde
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ſein Unterxicht noch nicht fur luckenhaft und un
vollſtandig gehalten werden, denn er kaun im—
mer eine zweckmaßige Anleitung zum weitern
Studieren gewonnen, und gelernt haben, wie
er ſich ſelbſt zurecht finden und helfen konne.
Und dieſes Anleiten iſt es eben, worauf ſich die
oben erorterten drey Unterſchiede der beyden oft

erwahnten Unterrichtsarten beziehen. Wenn ei—

nerſeits das Studium der Bucher gut und noth—
wendig iſt, um ſich wirkliche objektive Kenntniſſe

in einer gewiſſen Vollſtandigkeit zu eigen zu ma—

chen: ſo iſt dafur der Unterricht des Lehrers (der
freylich nicht ein bloßes Herleſen oder Herſagen
ſeyn muß, widrigenfalls die Lecture eines guten

Buches freylich tauſendmal beſſer iſt) erforder—
lich, um ſelbſt zu dieſem Bucherſtudium gehorig
einzuleiten, und den Blick zu ſcharfen. Die
Lecture wird durch anderweitigen Unterricht nicht

aufgehoben; aber auch umgekehrt iſt der mund—

liche Unterricht eines Lehrers, der es verſteht,
ſeine Schuler recht zu orientiren, fleißig zu uben,

und ihnen Eifer und Liebe zu dieſen Geſchaften

einzufloßen, durch kein Bucherleſen zu erſetzen.
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IV.

Ueber die Moglichkeit

eines feſten und vollſtandigen

Unterrichts-Syyſtem s
(veranlaßt durch eine Recenſion in den

Gotting. Anzeigen vom Jahre 1796).

Oer Gottingiſche Recenſent des erſten Stucks
meiner Beytrage macht mir den Vorwurf, daß
ich wieder ein mechaniſches Weſen und einen neuen

Schlendrian in den Schul-uUnterricht einfuhren

wolle. Der Vorwurf iſt hart; ob er mir gleich
eben nicht unvermuthet kommt.

Jch hatte nehmlich dort im erſten Aufſatz
uber den immer fuhlbarer werdenden Mangel ei—
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nes feſten Unterrichts-Syſtems in KRuckficht auf
uunſre offentlichen Schulen geklagt, und behauptet,

daß, wenn einerſeits viele Mangel derſelben al—

lerdingt dem Staate zur Laſt fallen, der fur
Anſtellung geſchickter Lehrer, fur ihre gehorige
Beſoldung, fur Anlegung zweckmaßiger und hin
reichender Seminarien, fur Herbeyſchaffung der

nöthigen Unterrichts-Mittel, Bibliotheken, Na—
tur- und Kunſt-Cabinetter ec. noch immer nicht
gehorig geſorgt hat, doch auch andrerſeits das

Jnnere dieſes Faches von Unvollkommenheiten
gedruckt wird, die durch jene auſſern Vorkth
rungen nicht abzuſtellen ſind, ſondern, ſo wie
ſie nur von denen recht empfunden werden, die
fich mit der Unterrichts-Praxis ſelbſt beſchaftigen,
auch von dieſen allein konnen verbeſſert und ge—

hoben werden; daß ſchon die Anſicht der hochſt
verſchiedenartigen Schulbucher und Lektions—
Plane vieler in ihrer Beſtimmung ſonſt nicht we—

ſentlich unterſchiedenen Anſtalten lehren muß,
wie wenig man daruber einverſtanden iſt, was

eigentlich vom Unterrichtsſtoffe fur die Schule
gehort, und wie er in Anſehung ſeiner unter—
ſchiedenen Facher ſowohl als der einzelnen Klaſ
ſen und Stufen, die der Schuler durchwandert,
zu vertheilen iſt; daß es daher auch in allen Un—
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terrichtszweigen (beſonders Sach-Kenntniſſe be—

treffend) noch an einem hinreichenden Vorrathe

zweckmaßig bearbeiteter d. i. den mannichſachen

Bedurfniſſen und Verhaltniſſen der Schule ange—
paßten Materialien fehlt; daß endlich wegen der

Unbeſtimmtheit der rechten Grenzen, und des
mit daher ruhrenden Mangels an vollſtandigen

und zweckmaßigen Handbuchern, auch nicht dar—

an zu denken iſt, der Methode des Vortrags ei—
nen feſten Gang anzuweiſen; und daß daher in
dieſer Lage der Sachen mehr aufs gerathewohl
als planmaßig gelehrt und gelernt wird.

Dieſe Aeußerungen ſind es, die den Recen—
ſenten zu dem Ausſpruch veranlaßt haben, daß

eine ſolche Bearbeitung des Unterrichtsſtoffs, als
J

ich fur nothig halte, zum Schlendrian fuhren

wurde.
Schlendrian iſt ein blindes und unuberleg—

tes Anwenden allgemeiner Vorſchriften auf ein

zelne Falle. Es iſt alſo wenn ich anders den
Begriff richtig gefaßt habe ſogleich klar, daß
das Verwerfliche hier nicht im Vorſchreiben all

gemeiner Regeln beſteht, ſondern in der Ver—
laäugnung des geſunden Verſtandes bey der Sub—

ſumtion unter die Regeln. Es iſt z. B. im
Sprachunterricht eine wohlgegrundete methodi—

v
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ſche Forderung, beym Ueberſetzen fleißig darauf
zu ſeben, daß der Schuler nicht nur den Sinn
einer vorliegenden Stelle faſſe, ſondern auch die

grammatiſche Form und Bedeutung jedes Worts
ins beſondre verſtehe. Wenn aber der Lehrer,
um ſich davon zu verſichern, kein andres Mittel
kennt oder anwendet, als das ewige Analhſiren,

und bey jedem Worte formlich herſagen laßt elt
tertia perſ. numeri plur. temporis perk.
modi indicat. aotivi gen. eic?ete. ſo iſt das

ein wahrer Schlendrian. Der Fehler liegt in der
Ausfuhrung. Die Maxime an und fur ſich iſt gut.

Und ein ſolcher Schlendrian ſollte durch eine
recht detaillirte Bearbeitung des ganzen Unter—

richts-Geſchafts befordert werden? Jch dachte,
daß umgekehrt eben die zu große Allgemeinheit
der Vorſchriften am geſchickteſten ſey, ihn zu
nahren, und daß man ſich gerade zur Vermei—

dung alles Schlendrians muſſe angelegen ſeyn
laſſen, die allgemeinen Regeln moglichſt zu ſpe
cialiſiren, und uberall auf die einzelnen Falle

und Verhaltniſſe, wie ſie in der Praxis vorkom—
men konnen, die genaueſte Ruckſicht zu nehmen.

Recenſent ſagt: „im Schulunterricht den
Lehrern alles und jedes vorſchreiben wol—
len, ware eben ſo gehandelt, als den Aerzten
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eine und dieſelbe Art zu verfahren
bey allen Kranken veoerſchreiben wollen.j—
Die Vergleichung, ſo unpaſſend ſie auch in man—
cher Abſicht iſt, kann uns doch zu einiger Auf—

klarung der Sache dienen. Man wird ohne
Muhe bemerken, dasß die eigentlichen Verglei—

chungspunecte, die in den ausgezeichneten Wor—

ten liegen, nicht treu genug dargeſtellt ſind.
Es mußte entweder ſo lauten: „den Lehrern al—

les und jedes vorſchreiben, hieße den Aerz—
ten alles und jedes nach Beſchaffen—
heit der Umſtäande an die Hand geben;/
vden „den Lehrern eine und dieſelbe Art

zu verfahren bey allen Schulern vor—
ſchreiben hieße den Aerzten eine und dieſelbe

Methode bey allen Kranken vorſchreiben.j
Das erfordert die logiſche Richtigkeit. Aber es
fallt ſo mit auch in die Augen, wie wenig Vor—
theil Recenſent aus ſeinen Vergleichungen ziehen

kann. Die im letztern von den beyden angege—
benen Formeln enthaltene kann er gegen mich
nicht brauchen. Denn das iſt ja eben meine
Klage, daß man, wenn es auf Detail an—
kommt, ſo gar wenig daruber aufs Reine iſt,
was und wie gelehrt werden ſoll; das iſt ja mei—
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ne Forderung, daß doch in Arbeiten, die dahin
abzielen, mehr, als bisher geſchehn, auf die
beſondern Umſtande, unter denen ſich der Lehrer
findet, auf Begräanzungen und Abtheilungen des

Stoffes nach Maaßgabe der bey Schulen vorkom
menden Orts- und Zeit-Verhaltniße, kurz auf

eine Menge ſpecieller Beſtimmungen, und auf
die dadurch auf mannichfache Weiſe hervorgehen—

den Einſchrankungen im Gebrauch deſſen, was

man uns zum Behuf des Unterrichts-Geſchafts
liefert oder anräath, Ruckſicht nehmen moge.
Soll aber die erſtere der beyden obigen Verglei—

chungen gelten: ſo frage ich, ob ein vernunfti—

ger Arzt dergleichen Theorien oder Vorſchriften,
durch welche ihm alles und jedes nach Beſchaf—
fenheit der beſondern Umſtände, ſo weit ſie ſich

in Rechnung bringen laſſen, moglichſt detaillirt
an die Hand gegeben wird vorausgeſetzt,
was ſich von ſelbſt verſteht, daß Vorſchrei—
ben hier nie Befehlen heißt, und daß das
Vorgeſchriebene wirklich vernunftig und anwend

bar iſt verwerflich finden konne? ob ſie ihm
nicht vielmehr in eben dem Maaße willkommner
ſeyn muſſen, als ſie ſich mehr auf einzelne Falle
beziehn? Oder vermag Recenſent eine Granze

anzugeben, wo dergleichen Anweiſungen oder
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Mittheilungen aufhoren muſſen, um nicht dem

Urtheil des Praktikers vorzugreifen?

„Wo tauſend verſchiedene abanderliche Be—

ſtimmungen in der Sache ſelbſt liegen, wo Scho
laren, Zwecke ihrer Bildung, Lehrerfahigkeiten, Lo—

cale, Culturfortſchritte in jedem Sinne verſchieden
ſind: wie wurde ſich ein Codex entwerfen laſſen,

der auf Alles paßte!, Es iſt der Muhe werth,
die vom Recenſent wenigſtens Beyſpielsweiſe ant
gefuhrten Umſtande, die mit einem allgemeinern

Unterrichts-Plane unvertraglich ſeyn ſollen, be

ſonders zu beleuchten.

Die Verſchiedenheit der Scholaren
betrift entweder Unterſchiede der Fahigkeiten,
und dann iſt daraus keine andre Folge zu ziehen,

als daß man ſich bey Unterrichts-Entwurfen ein

mittleres Maaß derſelben wird zu denken, und

wie beym Unterrichten ſelbſt weder auf
den vorzuglich fahigen noch auf den ganz unfahi—

gen Kopf Ruckſicht zu nehmen haben. Oder ſie
betrift Unterſchiede des Alters und der Vorkennt—

niſſe. Das iſt allerdings ein Haupt-Umſtand,
der aber weiter nichts begrundet, als die Noth—
wendigkeit, die Schuler in Klaſſen und die Un—

terrichts-Maſſe in Stufen einzuthtilen.

I—
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Faſt eben darauf lauft der zwehte Punct hin

aus, Verſchiedenheit der Bildungs—
zwecke. Allerdings kommt es vor allem immer
darauf an, zu wiſſen, von welcher Art eine An—

ſtalt iſt, ob ihre Beſtimmung auf Bildung des
Burgers oder des Gelehrten geht, oder ob, wie
das in den meiſten unſrer großern Schulen ſtatt
findet, beydes vereiniget iſt, ſo daß in den ho—
hern Klaſſen die Schuler mehr fur die Univerſi—
tat, in den untern mehr fur das burgerliche Le—

ben vorbereitet werden. Weit entfernt aber,
daß, durch dieſe Verſchiedenheiten des Zwecks,
Bemuhungen unſtatthaft werden ſollten, die ſich

auf eine allgemeine Anordnung des Schul-Un—
terrichts bezichen: ſo grundet ſich vielmehr dar-

auf die Nothwendigkeit einer genauen Sichtung
und Begranzung der Unterrichtsſtoffe, damit
nicht nur jeder Anſtalt, ſondern jeder Klaſſe der—
ſelben, nach ihren beſondern Zwecken, die rechte
Sphare von Unterrichts-Gegenſtanden angewie—

ſen werden konnen.

Die Unterſchiede der Lehrerfahigkeiten
betreffen, wie es ſcheint, hauptſachlich die Me—

thode. „Wie ware es moglich, hore ich mir zu—
rufen, allgemeinpaſſende Vorſchriften aus—

zufertigen, wie gelehrt werden ſoll, da
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dabey ſo viel auf den individuellen Charakter
des Lehrers anlommt! Was fur den einen paßt,

iſt fur den andern untauglich. Was der eine
auf dieſe Art glucklich exekutirt, wird der andre
auf eine andre Art beſſermachen. Temperament,

Gewohnheiten, Denkungsart beſtimmen in je—
dem beſondern Falle die rechte Verfahrungsart

und dergl., Man darf ſich aber durch dies
ſcheinbare Raſonnement nicht zu weit fuhren laſ—

ſen. So ſehr auch jeder Lehrer ſeine ihm eigne
Art des Vortrags haben und beybehalten mag,
ſo giebt es doch gewiß keine weſentlich verſchiede—
ne Methoöden, die ubrigens gleich gut waren,
d. i. gleich geſchwiud und ſicher zum Ziele fuhr—

ten; und die Aufſuchung der zweckmaßigſten
Verfahrungsart bey jedem beſondern Zweige des

offentlichen Unterrichts iſt demnach allerdings
ein objektiver Gegenſtand der Unterſuchung. Die

Lehrer ſind, wie die Nethoden, entweder gut
oder ſchlecht. Dies iſt der einzig wahre Unter—
ſchied, der ſich uberall in der Unterrichts-Pra—

xis und in dieſer in der That mehr als in
jeder andern am wirkſamſten zeigt. Jſt die
methodiſche Vorſchrift nur recht zweckmaßig, ſo

wird der Mann von Verſtande ſich ſehr leicht in
ihre Anwendung finden, und, wie detaillirt ſie
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auch ſeyn mag, ſich doch nie dadurch in ſeiner
freyen Wirkſamkeit beſchrankt fuhlen. Der un—

fahige Kopf dagegen fur den konnen derglei—
chen Anweiſungen nie beſtimmt genug ſeyn. Die

Hauptſache kommt alſo hier, wie uberall, auf
die innere Richtigkeit und Zweckmaßigkeit der Re—

gel an. Jſt nur fur dieſe geſorgt, ſo braucht
man ſich nicht angſtlich nach den Schranken um—

zuſehen, welche deren Anwendung in concreto
antreffen mochte. Die Erfahrunig muß die data
zur Abfaſſung der Vorſchriften liefern; und die—
ſe letztern ſind immer um ſo viel brauchbarer, je

mehr dabey anf alle die beſondern Falle Ruck—

ſicht genommen worden, die in jener vorzukom
men pflegen. Es giebt hier keine andern Gran—

zen, als die der Moglichkeit, vor deren Ueber—

tretung zu warnen es wohl keine Noth hat H.

Was

Jch kann nicht umhin, eine Anmerkung iu wieder—
hohlen, die p. 9. des oben gedachten Aufſatzes ſteht,

und die Recenſent nicht beachtet zu haben ſcheint.

„Daßs beym Unterrichten ſehr viel auf das Lehrta
lent, auf Kentniſſe, Denkungéart, guten Willen,
kuri auf die individuelle Beſchaffenheit des Lehrers

von der einen Seite, und von der andern auf eine
Menge von ihm unabhangiger Umſtande ankommt,

Vvas
5
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Was ferner das Local betrift, ſo kommt
das beſonders bey Anſammlung und Verarbei—

tung der Unterrichts-Materialien in
Anſchlag. Es giebt nehmlich, beſonders im Ge—
biete der Sachkenntniße, allerdings verſchiedene

Rubriken, die ſich nach Ort und Zzeit richten,
und wenigſtens darnach zu modificiren ſind.
Aus der Geſchichte, Geographie, Natucgeſchich—
te c. gehort fur den Elementar-Unterricht al—
lerdings zunachſt dasjenige, was das Vaterland,
die Gegend, den Ort einer Anſtalt am nachſten

angeht. Da hat jede Schule fur ſich ſelber zu
ſorgen, und es ſind in dieſer Hinſicht Reperto
rien oder Encyclopadieen unzureichend.
Aber mehr als dies folgt auch nicht. Es blei—
ben Gegenſtande genug ubrig, die einer beſtimm

das hat ſeine gute Richtigkeit. Wer ſich mit dieſen
und ahnlichen Betrachtungen uber die Unvollkommen—

heit des Unterrichts-Weſens zu troſten und zu be—
ruhigen ſucht, dem bleibt das unbenommen. Aber
wenn daraus Grunde hergenommen werden, das wei—

tere Aufſuchen und Feſtſetzen methodiſcher Prinetpien

und die Bemuhungen um Bereinſachung und Sicher—
ſtelung der Lehrkunſt fur eitel und unſtatthaft zu hal
ten, ſo iſt das nichts weiter als eine nnwurdige Be

gunſtigung der Trugheit.n

III. Bandch.
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teren Verarbeitung fur den Schulgebrauch uber—
haupt, ohne beſondre Ruckficht auf die geographi—

ſche Lage dieſer oder jener Anſtalt, gar wohl fa—

hig ſind, und ihrer bedurfen. Und dieſe Ver—
arbeitung, d. h. dieſe vollſtandige Anſammlung

deſſen, was fur die Schule tauglich iſt, dieſe
Scheidung alles Heterogenen, dieſe Auswahl der

beſten Beweis- oder Darſtellungsarten, der
brauchbarſten Details, kurz dieſes Formen aller
der verſchiednen wiſſenſchaftlichen Notizen zu ei—

nem recht zweckwaßigen Unterrichtsſtoff nach den
verſchiedenen Stufen des Alters, der Klaſſe e.

der Schuler, iſt ein Gegenſtand von eben der
Wichtigkeit fur den Schulmann, als es um
zu einer Vergleichung zuruckjzukehren, die Re—

cenſent ſelbſt angefangen hat als es das An—
legen guter Apotheken fur den Arzt iſt. Obgleich

dieſer mit den Heilmitteln, wie ſie in der Na—
tur liegen, bekannt iſt, und weiß, wo ſie zu
finden, wie ſie zum Gebrauch zu verarbeiten
ſind: ſo iſt er's doch ſehr gern zufrieden, daß
man ihm alles ſchon gehorig praparirt, und zum
unmittelbaren Gebrauch, was er fordert, bereit

halt. Etwas ahnliches kann der Schulmann in
Abſicht auf den geiſtigen Unterrichts-Apparat,
den er braucht, verlangen. Jhm zuzumuthen,
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daß er ſich alles Nothige ſelbſt erſt zuſammenſu—
chen und nach ſeinen Bedurfniſſen formen ſolle,
hieß eben ſo viel, als den Arzt, anſtatt wohl—
geordnete Magazine fur ihn anzulegen, auf
die Wieſen und Felder verweiſen, wo die heil—

ſamen Krauter alle anzutreffen ſind.
Das vom Local bemerkte kann auch vom letz—

ten der angefuhrten Umſtande, von der Ver—

ſchiedenheit der Culturfortſchritte gelten.
Auch dieſe konnen nehmlich, wenn ich nicht irre,

nur in ſofern in Betracht kommen, als ſich dar—
gus einige Verſchiedenheiten in Abſicht auf Lo—
cal-Meynungen und Vorurtheile oder ſonſtige
Orts-Eigenheiten, mithin gewiſſe zunehmende
Ruckſichten bey der Auswahl der Unterrichts—
Materialien einiger Facher ergeben mochten.

Wenn ich alſo glauben darf, daß Recenſent
die wichtigſten data zum Beweiſe der Unſtatthaf—

tigkeit eines wie ers nennt fur Alles
paſſenden Unterrichts-Codex habe aufſtellen wol—

len: ſo muß ich geſtehen, daß er nur dazu bey—
getragen hat, mich in meiner von ihm beſtritte—

nen Meynung noch mehr zu beſtarken. Unter
den abanderlichen Beſtimmungen, von denen er
ſpricht, kann ich nur diejenigen, welche die nach
dem Local ſich richtenden Gegenſtande des Unter
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richts in einigen Fachern (Geſchichte, Natur—
wiſſenſchaft, deutſche Sprache in Abſicht auf
Provinzial-Fehler 2c.) betreffen, als wahre in
der Natur der Sache ſelbſt liegende Unterſchiede,
die ſich einer allgemeinen Anordnung nicht unter
werfen laſſen, anerkennen. Und dieſe Details
ſind ein Vergleich mit der Summe der allgemei—

neren eigentlichen Schul-Kenntniße von gerin—
ger Erheblichkeit. Allk andern Abweichungen,
die Recenſent angedeutet hat, oder die ſich ſonſt

beym weitern Nachdenken auffinden laſſen, ſind

von der Art, daß, in ſo fern ſie uberhaupt eine
beſondere Ruckſicht verdienen, ſie eben die Grund

lage ausmachen muſſen, auf welche das Gebau—

de eines vollſtandigen Unterrichts-Syſtems auf—

zufuhren iſt. Mag alſo immer, im ſtrengſten
Verſtande, ein Schul-Codex, der auf Alles paß—
te, unmoglich ſeyn: ſo iſt doch zuverlaßig das
Unterrichts-Weſen einer ſehr viel großern Be
ſtimmtheit und Einheit fahig, als es bis jetzt
noch erreicht hat. Recenſent furchtet, daß me
chaniſches Weſen in den unterricht kommen moch

te. Gewiſſermaßen iſt gerade dieſes das groößte
Uebel, daß es ihm an einem mechaniſchen Gange

fehlt. Wollte der Himmel, unſer Schul:Weſen
gliche bald einer wohlgeordneten und zweckmaßig
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eingerichteten Maſchine, in welcher kein Theil
uberflußig, keine Kraft unbenutzt, kein Verhalt
niß unberechnet, die Wirkung vollſtandig, ſicher

und gleichformig iſt. So wie jetzt die Sachen
ſtehen, wird das Unterrichten zwar nicht maſchi—

nenmaßig, aber auch wahrhaftig nicht ordnungs—
und planmaßig getrieben. Der zu geraumige
Spielraum, der gewohnlich fur die Freyheit des
Lehrers gelaſſen wird, iſt immer auch ein Spiel—

raum fur die Faulheit, Nachlaßigkeit, Unge—
ſchicklichkeit. Jndem man den Lehrern nicht zu
viel vorſchreiben will, bewirkt man, daß einer
dem andern entgegen oder wenigſtens nicht ge—

Hhdorig vorarbeitet. Wie pedantiſch es auch klin
gen mag, dahin muß es ſchlechterdings noch mit

unſrer Unterrichts-Praxis kommen, daß, ſobald
der eigentliche Zweck oder Rang einer Anſtalt,
und die anderweitig zu beſtimmende Anzahl der
Klaſſen gegeben iſt, ſogleich auch die ganze Spha

re derjenigen Begriffe, die als Unterrichts-Ge—
genſtande hier vorkommen muſſen, nicht blos im

Allgemeinen, ſondern mit den beſondern Abſtu—
fungen und Abſonderungen nach den verſchiede—

nen Klaſſen, als bekannt und feſtgeſetzt anzuſe—
hen ſey; daß alſo jeder Lehrer fur jedes Fach ſein
ganz im Detail beſtimmtes, nach Zeit-Verhaltniſ—
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ſen geordnetes Penſum erhalte; da, wo es nd—

thig iſt, mit den erforderlichen Details, und
uverall mit einer ausfuhrlichen Jnſtruction in
Anſehung der Methode verſehen werde. Und
ſolch ein feſter ſyſtematiſcher Gang des Unterrichts
Geſchafts in nicht durch Befehle von oben, oder

durch willkuhrliche Einrichtungen, ſondern le—
diglich durch ſorgfaltiges Durchmuſtern, Prufen

und Experimentiren einzelner Lehrzweige nach
und nach zu erhalten.

Nichts iſt leichter und gemeiner, als Unter—
ſuchungen, die ſich auf eine gewiſſe Praxis be—
ziehen, mit der Bemerkung zuruckzuweiſen, daß
hier alles individuell ſey. Jſt es denn nicht im—
mer am Ende der Verſtand, der auch bey der
allerſpeciellſten Praxis operirt? und was iſt der
Verſtand anders, als das Vermogen zu verallge
meinern, das Einzelne auf Begriffe zu bringen?

Der Praktiker arbeitet nie anders als nach Be

griffen (wenn ſie ihm auch nicht immer deutlich
vorſchweben); und je richtiger dieſe ſind, deſto
beſſer geht ſein Werk von ſtatten.

v9 Die Jndividugauitat und Veranderlichkeit der
Umſtande, unter welchen die Lehr-Praris getrir—
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ben wird, kann kein Grund ſeyn, die Bemuhun—

gen um Feſtſetzung eines ordentlichen Ganges

einzuſchraänken; ſondern umgekehrt, die theore—

tiſche Bearbeitung ſoll immer mehr dahin gehen,
das Veranderliche einzuſchrankken, das Uunbe—

ſtimmte zu fixiren, das, was ſich in den indivi—

dueilen Beſtimmungen Gutes vorfindet, zu ver-—
allgemeinern, das Ueble und Unzweckmaßige all—

mahlig ganz wegzuſchaffen, und uberhaupt alles

Zufallige und Unbeſtimmte ſo viel als moglich
unter Regeln zu bringen. Es iſt dabey nichts
zu furchten. Da hier von keinem Zwange, von
keiner Einfuhrung gewiſſer Bucher oder Metho—
den durch offentliche Auctoritat, von keiner No—

thigung, als derjenigen; die in der Sache ſelbſt
und ihrer Vernunftmaßigkeit liegt, die Rede iſt:
ſo kann man die Arbeiten an einem vollſtandigen

Lehr-Syſtem immer ihren Gang gehen laſſen,
ohne irgend eine Beeintrachtigung der rechtmaßi

gen Freyheit irgend eines Jndividuums zu
furchten.

Jch habe alſo um unſern Streit zu einer
kurzen Ueberſicht zu bringen ich habe geſagt,
es fehle uns noch an einem ordentlichen Unter—
richtsſyſteme, weil die einzelnen Unterrichtsſtoffe
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noch faſt gar nicht im Detail fur die Schule be—
arbeitet, und der Anwendung nahe genug ge—

bracht ſind. Recenſent aber ſagt, ein ſolches
Unterrichts-Syſtem wurde uberflußig ja ſchadlich

ſeyn, weil bey einem Geſchaft, was auf ſo vie—
len individuellen Beſtimmungen beruht, jede
Einſchrankung durch allgemeine Vorſchriften zum
Schlendrian und zum mechaniſchen Geleyer fuhrt.

Es iſt nun leicht zu ſehen, worinn wir einig
ſind, und worin wir uns (vielleicht auch mehr
dem Scheine nach) widerſprechen. Wir ſind ei—

nig daruber, daß beym Unterrichten immer ſehr
viel auf individuelle und locale Umſtande an
komme. Wir ziehn aber entgegengeſetzte Schluſſe

daraus. Recenſent glaubt nehmlich daraus fol—
gern zu konnen, daß jede allgemeine Anordnung
des Schulunterrichts untauglich fey. Jch aber
habe darauf meinen Wunſch geſtutzt, daß, an
ſtatt in den Bemuhungen um Abſteckung eines
zweckmaßigen Unterrichts-Plans nachjulaſſen,
man doch mehr, als bisher geſchehn, auf alle
die beſondern Verhaltniſſe mannichfacher Art
Ruckſicht nehmen moge, die ſich in unſern wirk—

lich en Schul-Anſtalten vorfinden. Jch glau—
be indeß, wie geſagt, daß wir auch hierinn im

Grunde, einiger ſind, als es den Anſchein hat.
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Wenigſtens laßt mich das die Zufriedenheit ver—
muthen, die Recenſent uber die einzelnen Eror—
terungen, welche im erſten Bandchen angefan—

gen ſind, bezeugt. Denn wenn er dergleichen
Discuſſionen uber einzelne Gegenſtande billiget,
ſo muß er doch glauben, daß dadurch allge—

meinnutzliche Reſultate gewounen, gute Un—
terrichts-Maximen allmahlich verbreitet, ir—
rige ausgerottet, und ſomit zweckmaßige Mate—

rialien zu einem feſten Unterrichtsſyſteme
(was ja doch nichts weiter iſt, als ein Jnbegriff
von einzelnen Regeln) angeſammelt werden kon

nen. Hierzu einige Scharflein zu liefern, iſt die
Abſicht meiner Beytrage.

Jch hoffe ubrigens, Recenſent werde dieſe
Replik gegen ſeine Einwurfe nicht ſo aufnehmen,
als ob ich mit ihm hadern wolle; vielmehr ſich
aus dem in derſelben herrſchenden Tone uberzeu—

gen, daß es mir nicht ums Recht haben, ſon—
dern um unbefangene Unterſuchung zu thun ſey.

Es iſt, wie ich gleich Anfangs bey Herausgabe
dieſer Blatter geauſſert habe, der Zweck derſel—

ben, neue Prufungen zu veranlaſſen;
und ich bin daher nicht nur auf Eiunwurfe, in
welcher Form ſie gemacht werden mogen, voll—

2Êννν,
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kommen gefaßt, ſondern werde ſie immer, wenn
ſie mit Grunden unterſtutzt ſind, dankbar an—
nehmen, und gelegentlich entweder ihre Richtig—
keit anerkennen, oder ſie zu weitern Erorterun—

gen benutzen. Dieſe Bedingung der Grunde
iſt aber freylich unverlaßlich. Eben die Recen—
ſion, auf welche ſich in Anſehung eines Theiles
der darinn enthaltenen Bemerkungen gegenwar—

tiger Aufſatz bezieht, wurde mir um vicles lehr—
reicher geworden ſeyn, wenn es dem Verfaſſer
derſelben gefallen hatte, ſein ziemlich abſprechen

des Urtheil uber den das Klaſſenſyſtem betreffen—
den Aufſatz, oder uber meine Forderung in An—

ſehung einer genauen Stufenfolge bey Anord—
nung lateiniſcher Leſebucher, oder uber die nach

ſeiner Meynung vorgegangene Begriffs-Verwech
ſelung in der Unterſuchung vom Artikel, (die
er ganz mißverſtanden zu haben ſcheint) mit eini—

gen Fingerzeigen auf die Hauptgrunde zu verſe—

hen. Es ware auf ein paar Worte mehr oder
weniger nicht angekommen, und ich wurde auch

den halben Wink verſtanden haben. Doch ich
will nicht in einen Klageton verfallen, der mir
bey der guten Aufnahme, die, nach den mir zu
Geſichte gekommenen Urtheilen unſrer critiſchen

Tribunale zu ſchließen, meine Verſuche im Gan—
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zen gefunden haben, nicht wohl anſtehen wurde.

Jch benutze vielmehr dieſe Gelegenheit, um allen

denen, die mir ihre Zufriedenheit mit meinen
wenigſtens gutgemeynten Bemuhungen haben zu

erkennen geben wollen, die aufrichtige Verſiche—

rung zu ertheilen, daß mir ihr Beyfall zu einer
nicht geringen Ermunterung gereicht hat, und
daß ich mich immer mehr beſtreben werde, ihren
von mir gefaßten Hoffnungen durch meine fer—

nern Arbeiten zu entſprechen.
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